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Der dreissigjährige Krieg bedeutet einen so tiefen 
Einschnitt in die Geschichte des deutschen Volkes, dass 
wir es nachdem in der Entwicklung des Gemüts- und 
Geisteslebens gew'issermassen von vorne anfangen sehen. 
Wie ein Kind, das nicht einem zielbewussten Willen 
sondern Launen folgt, schwankte es unsicher hin und her, 
seine neue Kulturform zu finden , und verirrte sich 
schliesslich in der Einbildung der eigenen Schwäche auf 
fremdländisches Gebiet. In solchen Zeiten, in denen 
Deutschland bis zur Selbstverleugnung getrieben wurde, 
wird jede literarische Tat, w'elche durch eine Kenn- 
zeichnung der Erniedrigung zu einer neu erstehenden 
Wiedergeburt aufraffen will, auch zu einem kultur- 
historischen Denkmal. Eine solche, die bisher nur selten 
und oberflächlich Beachtung gefunden hat, habe ich 
mitsamt dem Lebensbild ihres Schöpfers hier vorzufübren 
versucht. Es sind die um das erste Jahrzehnt des 
18 . Jahrhunderts verfassten satirischen Komödien 
Franz Oallenbachs. — Da sie ein anschauliches 
Spiegelbild ihrer Zeit bieten, möchte ich — als eine Art 
Einleitung zu den nachfolgenden literarhistorischen Unter- 
suchungen — auf ihren kulturgeschichtlichen Wert auf- 
merksam machen und daher in dem 

I. Teil meiner Untersuchung das Zeitbild zu 
skizzieren unternehmen, wie es sich aus dem 
Inhalt der Werke ergibt. In dem 
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11. Teil werde ich die Biographie Calleuhaclis 
bringen, so weit es mir gelungen ist, Material 
hierüber aus Archiven und Bibliotheken aus- 
zugraben. In dem 

III. Abschnitt will ich die satirischen Komödien 
in die Literaturgeschichte einzureihen 
sow'ie den literarischen und persönlichen Cha- 
rakter ihres Verfassers zu würdigen versuchen. 

IV. Schliesslich werde ich den Grundriss zu einer 
Bibliographie seiner Werke entwerfen. 

Da ich die Bekanntschaft mit den Komödien Calleu- 
bachs nicht allgemein voraussetzen konnte, habe ich, um 
nebenher mit der Eigenart seines Stiles bekannt zu machen, 
nach Möglichkeit seine eigenen Worte sprechen lassen. 
Ich hoffe, dass trotz der stellenweisen Zusammensetzung 
mehrerer Citate doch nicht die flüssige Einheitlichkeit 
gelitten hat. 

Ad 1. Man erwarte von dem kulturgeschicht- 
lichen Teil kein erschöpfendes und in sich geschlossenes 
Zeitbild. Dieses aus den Werken eines einzigen Schrift- 
stellers herzustellen, wäre mir ohne eine gewaltsame Deh- 
nung des gebotenen Stoffes nicht möglich gewesen, wäh- 
rend ich ihn möglichst unangetastet darbieten wollte. 
Aus diesem Grunde schien es mir auch nicht empfehlens- 
wert, den Stofi' in einer Einteilung unter höhere Gesichts- 
punkte unterzubringen, wie dies in Kulturgeschichten zu 
geschehen pflegt; für eine derartige Ausschöpfung 
vielfach zu dürftig war. Ich habe ihn daher grösstenteils 
in den einzelnen Erscheinungen wdedergegeben , wie er 
mir durch die in den Satiren angewandte Gliederung 
nahe gelegt wurde. — So w'enig ich von der Eigenart 
in Form und Inhalt abstreifen wollte, forderte doch die 
wissenschaftliche Brauchbarkeit des von mir lediglich 
angedeuteten kulturgeschichtlichen Materials eine Los- 
trennung der Dichtung von der Wahrheit. Durch eine 
nähere Bekanntschaft mit den für die Callenhachsche 
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Zeit in Betracht kommenden Kulturgeschichten’ habe ich 
mich zu dieser Scheidung befähigter zu machen gesucht, 
aber zugleich erkannt, wie wenig künstliche Übertreibung 
in den Zeitsatiren Callenbachs enthalten ist. Freilich 
stimme ich Professor Dr. Alwin Schultz bei, wenn er in 
seinem Buch „Alltagsleben einer deutschen Frau zu An- 
fang des 18. .Jahrhunderts“* die geschilderten Zustände 
als in erster länie nur für den Beamtenstand zutreftend 
bezeichnet. Callenbach hat, wie wir hinzufügen müssen, 
die besonders schlimmen Zustände in der Reichskammer- 
gerichtsstadt Wetzlar im Auge. 

Ad. II. Was ich in der Biographie bringe, ist 
nicht viel, aber es füllt immerhin etwas die bisherige 
vollständige Lücke aus, klärt wenigstens in den Grund- 
rissen über den Lebensverlauf und Charakter Callenbachs 
auf und bietet das für ein richtiges Erfassen der Ko- 
mödien Vorauszusetzende. Ich habe mit Absicht die da- 
maligen Zustände in der Stadt Wetzlar eingehend ge- 
schildert, weil deren Kenntnis zu dem Verständnis der 
Komödien nötig ist. Meinem schriftlichen Auskundschaften 
sind Nachforschungen an den Orten, wo Callenbach ge- 
lebt hat, nachgefolgt. Wenn ich auch alles, was bisher 
in Archiven ans Tageslicht gezogen wurde, zusammenge- 
tragen zu haben glaube, ist nicht ausgeschlossen, dass 
in denjenigen Archiven, welche noch nicht geordnet sind, 
mehr Material vorhanden ist. Insbesondere vermute 
ich, dass in dem Wetzlarer Stadtarchiv, dessen In- 
halt bisher verschleiert blieb , eine Ausbeute erwartet 
werden darf. Wetzlarer Zeitungen aus den in Betracht 
kommenden Jahren habe ich nirgends ausfindig machen 
können. In Würzburg, Hagenau und Fulda wollte es 
ein seltsames Verhängnis, dass eben derjenige Band der 

‘ Insbesoiiilere ; Biedermann „Deutschland im 18. Jahr- 
hundert“, wo die „Genealogia Xi.sibitarum“ auch genauut, z. B. II, 
S. 41 Amn. und II, 8. 134. 

• .S. 2.')4. Den .Stoff zu dieser Untersuchiiiig hivheii zum grossen 
Teile die satirischen Komödien Callenbaclis geliefert. 
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Hauschronik S. Jesu fehlt, welcher Nachrichten über 
Callenbach enthalten könnte. — Wenn ich trotz mancher 
Ungunst der Quellenauffindung eine genügende Skizze 
seiner Lebenslaufbahn zu geben imstande bin, so verdanke 
ich das der hilfreichen Unterstützung, welche mir von 
allen Seiten zuteil geworden ist. In erster Linie habe 
ich meinem verehrten Lehrer, Herrn Hofrat Professor 
Dr. Friedrich Kluge, meinen öffentlichen Dank aus- 
zusprechen, auf dessen Anregung diese Untersuchung 
unternommen und von seiner unermüdlichen Anteil- 
nahme, seinen wertvollen Ratschlägen und Hinweisen 
begleitet wurde. Nicht genug kann ich ferner die liebens- 
würdige Bereitwilligkeit betonen, welche der hochgeschätzte 
Bamberger Lyceal-Rektor Geistlicher Rat Dr. Hartung 
meiner Arbeit entgegengebracht hat. Mit einer bewun- 
derungswürdigen Hingabe hat er manchen Tag seine freie 
Zeit darauf verwandt, meine zahlreichen Anfragen a«f das 
Sorgfältigste zu beantworten, hat u. a. mir eine wörtliche 
Abschrift des umfangreichen, schwer lesbaren Bamberger 
Nekrologs geliefert, hat sich mir bei meinem Aufenthalt 
in Bamberg als Führer zur Verfügung gestellt u. s. f. 
Schon darum , dass die Mitarbeit eines so trefflichen 
Menschen nicht unbelohnt bliebe, möchte ich meiner 
Untersuchung wünschen, nicht erfolglos geführt worden 
zu sein. Nicht weniger hilf bereit erwies sich Herr Geheimer 
Archivrat Dr. Veitmann zu AVetzlar, wenn ihm auch 
in dem ihm unterstellten Staatsarchiv sehr wenig für meine 
Zwecke Brauchbares zur Verfügung stand. Trotzdem 
verdanke ich seinen vielen eingehenden Beantwortungen 
meiner Anfragen manche Anregungen und Bereicherungen. 
Besonders hervorheben möchte ich ferner die rege Anteil- 
nahme und Auskunftsbereitwilligkeit, welche meine Arbeit 
bei Herrn P. Bernhard Duhr S. J. in E.xaten gefunden 
hat. Er Hess mir das im Provinzarchiv S. J. zu Holland 
vorhandene Material über Callenbach zukommen, Photo- 
grai>hien von Originalbriefen für mich aufnehmen und 
hat mir stets mit Ratsclilägen zur Seite gestanden. Auch 


Digitized by Google 



XV 


Herrn Kaplan Paul Oster zu Wetzlar, welcher seine 
Zeit in meine Dienste stellte, mir vielfache Auskünfte 
erteilte und während meiner Anwesenheit zu Wetz- 
lar nützlicher Begleiter war, wiederhole ich hier meinen 
Dank. Es würde zu weit führen, im einzelnen alle 
freundlichen Hilfeleistungen anzuführen, welche zum Zu- 
standekommen der Biographie und auch der Bihliographie 
heigetragen haben. Ich kann nur andeuten, dass hier- 
bei noch besonders das Kgl. Staatsarchiv zu Kob- 
lenz, die Kgl. Kreisarchive zu Speier und Bam- 
berg, die Stadtbibliotheken zu Mainz und Nürn- 
berg, Herr Lehramtspraktikant Hügel e zu Freiburg 
i. Br., Herr Professor Zeidler in Wien, Herr Ehren- 
domherr Professor Hanauer zu Hagenau, Herr Professor 
Ehrensberger zu Bruchsal, Herr Pfarrer Keilbach 
zu Dittmar, Herr Dr. Brunner zu Karlsruhe, Herr 
Direktor Aug. Thorbecke zu Heidelberg, Herr Ober- 
lehrer Dr. Reinhard Müller zu Hildesheim, meine 
Freunde cand jur. Alfred Roth zu Karlsruhe und 
cand. hist. B. deCerenville zu Lausanne sowie noch 
eine Anzahl Archive und Bibliotheken zu nennen wären. 
Auch den tit. Herren auf der Freiburger Universi- 
täts-Bibliothek bin ich für das freundliche Entgegen- 
kommen hei den vielen zu besorgenden Büchern zu tiefem 
Danke verbunden. 

Ad III. Das eigenartige Gemisch der verschiedenartig- 
sten Einflüsse, welche die Gestaltung der Komödien bewirkt 
haben, soll hier seine Erklärung Anden. Indem ich diese 
Einwirkungen aufzudecken bestrebt sein will, werde ich 
den Inhalt der Komödien von ihnen loslösen, um dann 
schliesslich die Persönlichkeit des Verfassers, die eine ein- 
gehende Würdigung verdient, vor Augen zu haben. — 
Bei der Zeichnung seines Charakterbildes will ich 
wie hei der kulturhistorischen Skizzierung verfahren. Ich 
werde aus sämtlichen Werken diejenigen Stellen aus- 
suchen und wörtlich hervorheben, welche das zu Erwei- 
sende am deutlichsten und charakteristisclisteii ausdrücken. 
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Indem ich dabei Callenbach so viel als möglich selbst zum 
Wort kommen lasse, werden meine eigenen Betrachtungen 
darüber mehr zurücktreten können. 

Ad IV. Auch der bibliographische Teil kann 
nicht als abgeschlossen gelten. Zur Feststellung der ver- 
schiedenen Ausgaben habe ich die in mehreren Druck- 
auflagen vorhandenen Exemplare der Darmstädter und 
Karlsruher Hof-, der Bonner, Freiburger, Heidelberger, 
Münchner, Tübinger und Würzburger Universitäts-, der 
Mainzer und Frankfurter Stadt- sowie der Londoner 
British Museums-Bibliothek untereinander Seite für Seite 
verglichen und hier das Resultat mitgeteilt. Da ich von 
jedem Werk ca. 25 Exemi)lare zur Durchsicht hatte, 
glaube ich, so ziembch alle Ausgaben aufgefunden zu 
haben. 

Freiburg i. Br., im Juli 1902. 

Der Verfasser. 
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Ort und Zeit der Handlung: auf breiterem Hinter- 
gründe das politische, soziale, religiöse Deutschland, im 
engeren Rahmen die Reichsstadt Wetzlar, Sitz des 
Reichskammergerichtes, im beginnenden 18. .Jahrhundert. 

Wir treten unter die Erben des westphälischen 
Friedens. Die zerstörten Städte und Dörfer sind grössten- 
teils wieder aufgebaut, die Wohnstätten besiedelt, die 
Ackerfluren bepflügt und ertragsfähig. Aber die Menschen 
seihst haben sich noch nicht wiedergefunden. An dem 
Glauben an ihren nationalen Charakter, an ihr deutsches 
Blut irr geworden, umgehen sie sich mit dem äusser- 
lichen Glanz des innerlich gekräftigteren Reichs liud- 
wig XIV. und bilden sich ein, diese Maskierung, der 
erhaschte Abglanz des Sonnenkönigs genüge, seiner Macht 
und seinem Ansehen ebenbürtiger zu werden. Dieser 
kindische Ehrgeiz wird nicht nur zur unerschöpflichen 
Quelle unsinnigster Verschwendung und schafft damit 
eine spannende Kluft zwischen den genussbedürftigen 
aussaugenden und den arbeitenden ausgebeuteten Klassen, 
sondern fordert auch eine sittliche Entartung, da er die 
eitlen Menschen zu Scheingebilden gestaltet, zu dem was 
sie in den Augen der andern sein wollen. 

„?Uurinflic^idö" ist das ganze Land „f;artmnulidj" und 
„mit offenen 3(ugen blinb". „iUerfd^iebene Reguli, bie ^aben 
ba^ i'nnb unter fid) gct^eilet", beständig in eifersüchtiger 
Furcht, einer werde dem andern zu mächtig. „5^er 
iHegent ift nid;t^ ffiro Vnnb / fonbeni bn^ Vnnb für iijni" 
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(Wurmatia 18). Seine Maxime lauten: „ut cum uni bene 
sit, Omnibus debeat esse male, omnes patiuntur ab uno“ 
oder „sic volo, sic jubeo, stat pro ratione voluntas.“ 
Die Fürsten „fnmiitleu einen großen aiinnnnon / bleibt bod& 
nid^tS übrig / al5 splendida paupertas" (Wurmatia 18 f.). 
Man Lat allerhand neue Moden für Gelderpressung er- 
funden, für die man „bie uerfcbinibte Finance-9tätl)e on= 
gefd^offet". Diese nehmen ein Kapital über das andre 
auf, verschreiben Land und Leute, geben „enblid; roeber 
SJntereiie / loeber Kapital / bi& cä toinmt jur ^rnfcription / 
ober ad manus mortuas". Aber zu einem solchen Pro- 
zess gibt sich kein Advokat her, „esset crimen laesae 
Majestatis“ (Wurmatia 19). Bei Besetzung von amt- 
lichen Stellen berücksichtigt man nicht die Landeskinder, 
kümmert man sich nicht um alte Verdienste; „too mir 
eilt Sanbftöröcr t)erfommt / ber nur ein Staats iperucE tragt / 
ober ju 35itcn in einem Spanifd^en Illeib ju Galla toimnt / 
ober gronfeöfifd^e Complimenten tan fdbneiben / ber roirb 
emplojirt" ('tßurmlanb 24). „®ic Charges toerben oer= 
tnufft / oerabniobürt / roilt nnn ber Admodiator fein @elb 
roieber erjioingen / mu& er ben Sanbmann preffen" (Wur- 
matia 24). Unter den Ministern selbst verursacht das 
Interesse Feindschaft. Durch Schmeicheleien und Ver- 
leumdungen suchen sie sich beim Fürsten den Rang 
abzulaufen. Indem sie durch falsche Vorspiegelungen 
dom Landesherrn den wahren Zustand seines Reiches 
verheimlichen, schläfern sie ihn in ein sorgloses Nichtstun 
ein, übernehmen selbst die Leitung der Regierung und 
missbrauchen sie dazu, ihren eigenen Geldbeutel zu füllen. 
Audienzen können nur durch Bestechungen erlangt wer- 
den. Gibt man den Ministern ihren Irrtum zu verstehen, 
verfällt man für immer ihrer Rachsucht, kommt „aiife 
bem Favoriten-3if giftet" und ist damit ein verlorener 
Mann (Wurmatia 21 f.). Wohltaten und treuer Gehor- 
sam w'erden leicht vergessen aber nicht Beleidigungen. 
Wird ein Minister bei einem Diebstahl von 40000 ertappt, 
muss er 20 000 Strafe zahlen, so dass er die Hälfte doch 
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gewinnt; die Strafe wird dazu noch äbgebeten (Wur- 
matia 25). Je heilloser die Zustände im Land, desto 
günstiger für die Hofleute, denn 9Ba)fer trüb imb 

Derfiuftert ift: bnnii feben bic einfältigen (jifdjlein ba§ Öarii 
ni^t" (Eclipses 74 f.). Das Ministerium gleicht einer 
„oielföpffigeu Hydra: bereu man nicht gnug brodeu fnn / 
ftopfft man ein 'Dlaiil / fperrt ficb Qiiff baä anberc / gleidj 
ben iimgen gdpnatbeu / utonn fie genbt merben" (Quasi 
sive . . bie Quasi-äBelt 49). Krieg und Unglück haben 
niclit so viel Schaden angerichtet, so viel Aussaugungen 
verursacht, als gegenwärtige Art zu regieren. Alles geht 
auf die Pracht, auf das äusserliche Ansehen hinaus. Der 
Hof ist umgeben von einem Heer unnützer Beamten, 
von „Officianten , Trabanten / . . Jeanpotage, Xifdp.'öofjrätl), 
Jlcucrenbmad)ern , iieHerledcrn , £d)iunrobcrii , 3übelircrn, 
Operisten, Comoedianten , Musicanten, Fresco-'JJiablfm, 
Stiidebiircrn, ©pieiern, Säubern, .Üunftfpringcrn" ((,fuasi 
vero r>4 und Uti ante hac 13). Die Bedienungen sind 
doppelt besetzt, sogar der Küchenjunge hat einen Co- 
adjutanten. Vor lauter Instanzen, vor lauter Staats-, 
Kommissions-, Proiongations-, Konferenz-, Appellations-, 
Bevisions-, Kabinetsräten irrt man von Pontius zu Pilatus, 
ohne Recht zu finden. Von den Baumeistern reisst der 
eine ein, was der andre aufgebaut hat, „unter bem i' 0 r= 
ronnb / eb märe nid)t mehr bic Modi. Unterbeffen tommt 
fo u)oI)t bnä (Sinreiffen / nl§ baö Slufbaucu ba? 
hart gnng nn" (Quasi vero 64). Das Schlagwort „raison 
d’Etat“ muss für alle Ausbeutungen die Entschuldigung, 
für alle Ungerechtigkeiten die beschönigende Etikette 
abgeben. „'Bei; ben iQöfen liegt ein groffer £d;ab wer» 
graben / ben fo oiel tanfenb llntertt)anen / gleid) ben Slineifen 
müffen jnfamm trogen" (Eclipses 25). „3n ber 9ient= 

ßammer finbt fteb '-üiögnet / ber nicht baö (Jifen / fon= 
bern @olb unb ©ilber an fid; jiehet / ja fogar aue bem 
3)eutel hcti'ue" (Eclipses 17); er wird gehandhabt von 
dem „.^of=3ohl>iifil'ift / ber ohnebem nit dativi fonbern 
ablativi casus ift / ein fd;limmcr Vocativus" (Eclij)ses 39). 

i* 
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,,'ißflnnä mir bem Saub }u 3iu^eu Eäme / rooUte iiid^tä 
flogen" (Quasi vero 22), seufzt ein biederes Bäuerlein, 
aber „eä loirb vertournirt / ücrfpiclt / nerfc^eiift / cer= 
jagt / oerbnut / oerreifet / 2 c. . . 5Eie fimigerige fDincfett 
oerjudenä" (ebenda). Und dabei trägt der Geringere 
dem Grösseren, der Schwächere dem Stärkeren eine so 
tiefe Unterwürfigkeit zur Schau, als halte er es für die 
grösste Gnade, unterdrückt und ausgesaugt zu werden. 
Mancher ist zum Bettler geworden , weil er es für eine 
unschätzbare Ehre hielt, einen durchlauchtigsten Herrn 
zum Schuldner zu haben. Der Handwerker arbeitet 
Jabr und Tag und bringt es doch zu keinem Vermögen; 
„jur Kii'C'ii Daus Deo ^cnim / loie 

ein boUe (fJung / loirb halb bn bolb bort mit llmoiffeii ob« 
geioiefen. Sefommt bcii Scutcl ooH Sd^eltioort / ober fein 
Selb / nio3 iftS SBunbcr / bofe mau nacbgclienbä fo f^lccbtc 
3n^Icr mit fcbled^ter Üöaor bejofilt" (Genealogia 114). 
Dem Namen nach herrscht zwar das Faustrecht nicht, 
wohl aber in der Tat. 

Zu dieser gewissenlosen Ausnutzung der bevormun- 
deten Stände durch die Machthabenden kommen die 
Scbeinheiligkeit, geheuchelte Ehrerbietung und Vornehm- 
heit, in die sich der Verkehr unter den Bessergestellten 
hüllt. Die wahre Gesinnung wird unter Höflichkeiten, 
irrmachenden Schmeicheleien verdeckt gehalten. Wäh- 
rend im Innern Neid und Missgunst lauern, überhäuft 
man sich mit Komplimenten, „gibt Visiten / empfnngt 
Revisiten / goftiret imb loirb goftirct" (Wurm.atia 24). 
Man ist sich ergebenster Freund und Diener bis zu dem 
Punkte, wo das Interesse beginnt. foHte einer mepnen / 
biefe 3)lanbServiteur ronren olle T'ienftloß / loeil fie fo oiel 
Serviteur onbicten" (Eclipses ry~). Die Prahlereien steigen 
den Geschmeichelten in den Kopf, berauschen ihre Ein- 
bildung und verführen sie zu der Ehrgeizerstrebung, 
sich in den Augen der Leute der augclogenen Vornehm- 
heit würdig zu zeigen. „Sä’bt ü'ill ber J^ürft Möniglid) / 
bev @rof gürftlid) / bor syuion ©röflid) / ber 
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(Eclipses 70). Man lässt sich von einem französischen 
Cereinonicnmeistcr die Yerkehrsförmlichkeiten einüben. 
Auf eine richtige Titulatur wird peinlichstes Gewicht 
gelegt. Ein Brief, der nicht alle Ehrenbezeichnungen 
in der Aufschrift anführt, wird uneröffnet zurückgeschickt. 
Allen Titeln ist ein „et caetera“ hinzuzufügen. „ältannS 
nur hmtet / luaim mtr ein Üitul ein ipfinib roiegt / ob ec 
U)a()r ober nid;t" (Genealogia 28). Wenn man Adressen 
wie z. B. 

„A Monsieur, Monsieur le Baron N. N. Conseiller 
d’estat pour son Altesse Screnissime. Supreur de 
Boxholm, Strebitz et Carenza, del ordre des Chevaliers 
de Calatrava, grend Baillif de Necroponto et caetera“ 
(Genealogia 26) genauer nachprUft, entdeckt man, dass 
hinter grossen Namen erfundene oder verlorene Güter 
oder kahle Meiereien versteckt sind. Nicht minder phan- 
tastisch sind die deutschen Anreden mit den „,^odö= 
l£bc(gcbo|)nicit / fiod^» Gbel» (ikftrcngen §ervn / ^errn N. N." 
oder die geistlichen Titel in lateinischer Sprache (Bei- 
s])iele siehe Genealogia 27 f.). Die eitle Grosstuerei 
in der gegenseitigen Benennung überträgt sich auch auf 
die Angehörigen niederer Stände. Der Paucker will 
„Tambour“, der Pfeifer „Hauthoist“, der Hochzeits- und 
Leichenbitter „Dbcr=6ercmoni5a)ld|’ter / Xrouer» iinb grcu= 
benä=Comitia" heissen; und wenn der Ofenheizer sich 
nicht „Director überbau 3euer=Commissions-2Bcrcf"(Puer3.3) 
tituliert, bringt er seine Tochter nicht an den Mann. 
„SBoiin fd)on ba§ 3'ieii[lgcn fd)(cc^t / nid;t fo cintrnglid^ / 
fo inaci^t'3 bodj ein Kenomme, unb Veneration, loauil imnt 
einem ein root)l--lnutenbeä Praedicat jnfegt" (Puer 30). — 
Alles Ausländische hat den Heiz erhöhter Kostbarkeit. 
Wer von der Lage, Lebensart und den Sitten fremder 
Länder sprechen kann, wann es schon nicht genau zu- 
trifft, verschafft sich Achtung und Empfehlung. Es ge- 
hört zu dem Bildungsgang eines Vornehmen, den Vesuv 
Feuer speien gesehen, die Gondolen zu Venedig probiert, 
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mit einem Esel das pyreiiäisdie Gebirjje überstiegen und 
einem spanischen Stiergefecht beigewolint zu liaben (Quasi 
sive . . bie quofificirle ifiJett 39 f.). Fremde Waren wer- 
den den einbeimiseben vorgezogeu, meist nur darum, 
weil sie teurer sind und einen seltsamen Namen liaben; 
was zu vielfachen Betrügereien Anlass gibt. Es muss 
daher einem patriotischen Verächter der Einfuhr fremd- 
ländischer kostspieliger Erzeugnisse und Gewohnheiten 
das Aufkommen des Tabakrauchens und der Kaffee- 
liäiiser töricht und verderbenbringend erschienen sein. 
Ihn lockt diese zur Mode gewordene Unsitte zu spötteln- 
den Schilderungen von Sitzungen der Tabakshruderschaft, 
in denen der Ordensgesang auf dieses edelste aller Kräuter 
ertönt und die Tabak-Odensregeln verlesen werden. 

§ 1 lautet: „Slciiicr / fo bem iTabacf=Drbeu einucr» 
leibt / foll ficb getüften laffen gegen biefc^ eble finnit / cä 
fei) gteid^ pulversirt jmu nieffen / ober aptirt 511 m Manen / 
ober gerollt 5 uni Stauchen / disreputirlich ju reben. äßib» 
rigenfuHS foU itqm bie ^feiff serfdpniffen / nnb er )nit Spott 
dimittirt loerben." Privilegia sind: „Sillen 0rbenä=i8rnbern 
ift erlaubt aller Drll)en na(^ Snbact e^rbarlid) 511 ftincten 
olpie Contradiction, ba§ delicate grauenjimmer möge fid) 
mit 33ifcm nnb Ambra uerfeljen / fdpuav^e ffäljn / »er* 
fi^leimte 9infen / mit Sc^nnpp Xabact befiiete iBange / par- 
fumirte Mteibung fegnb @f)ren* 3 cid)eu eines meritirten / 
loo^t geübten 2 'obad='üruber^. Gö ift and; aüen Srübern 
auftänbig / 9iMrtl;§l;önfer / Caffe-Butiiiuen / Paraipien 
21 'erdftiitt nnb bcrgleid;eii renommirte Certer / nad; i'elieben 
jn frequentiren" (Puer 45 f.). „T^er am Sdjilb gemal;tfe 
iTürrf mit feiner Motjb'ftfaim / nnb Caft'e-©efd;irr" (Puer 35) 
lädt in das Kaffeehaus ein, wo man sich bei Kaffee, 
Scliokolade oder Thee mit geröstetem weisseniBrot nieder- 
lässt, die Zeit verplaudert, verspielt oder die Neuigkeiten 
der Zeitung auslegt. Man rühmt dem Kaffee nach, er 
„foü febr gefimb fci;n / foH ba-J ©eblüt reinigen / ben 
Schleim consumiren / bie Seben«*@eifter ftörefen / ben ühngen 
erguiden / bie Gatl;arren erfanffen / bem jnoor in quantität 
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ehigefdjütteu ®eiu baä ^iriifleiflen uenucljreii / mib ber» 
(jleirf;en Xugcubcn inetji" (Puer 37). Andere, die an der 
„gciDÖrmtcu ocrjucfcrteu 2Bafier=Depoclie" keinen Geschmack 
finden, meinen zwar „3(Ilc bicfe Qualitäten l^öte eS in 
niomento ucrliehreit / maiinä auf Europaeiscliem Sobcit 
(I)äte roncbfeii" (ebenda). — Auch das Lotteriespiel hat 
in den Tornehmen Häusern Eingang gefunden; und es 
gehört zum guten Ton, möglichst viel darin zu wagen. 
Dabei erfolgende Verluste und alle die hohen Anfor- 
derungen des üppigen Lebens führen dann freilich oft 
zum „Pancrotten-SpicI". Auch das ist nicht so schlimm; 
„Sic Creditoren inüffcn fi^ laffeii abfpeifcn mit bcm / roaä 
fie fiiiben / man ift eben fo umglüdlid) iiidjt bcp bcm ^van= 
crotircn. 'JJlnn miib bcr SdfjulbA'cutt; lofe / unb crl;o()It 
fich micbcr" (Puer 27 f.) — zu neuem Schuldenmachen. 
„Jlinb§«.Riubcr mögen äa^tcii. @mig iftä / bafi fie ooii 
i^rem Gro6=2tattcr Reputation ererbt ^nbcii." „Sann^ mir 
sccretirt mirb / bafe bcr gemeine 3)lann iiid;t roeife" 
(Eclijises 28). 

Im schärfsten Gegensatz zu diesem prachtliehenden 
Geniessen der höheren Stände steht das kümmerliche, 
missbrauchte Leben der unterdrückten Klassen , insbe- 
■sondere der Bauern. Sie bilden in einer Stadt wie 
Wetzlar den Hauptbestandteil der Bevölkerung. Sic 
haben sich nicht mit den Repräsentationsunkosten eines 
wenig einträglichen Amtes herumzuschlagen. Der Ertrag 
der unermüdlich spendenden Natur könnte ihrem Fleisse 
einen befriedigenden liebensunterhalt gewähren. Aber 
ihre Recht- und Schutzlosigkeit, die Last von zahllosen 
Steuern und Abgaben und ihre teilweise feudale Ab- 
hängigkeit verhindern ein gedeihliches Aufkommen und 
verschulden eine Entartung in Stumpfsinn und Ent- 
kräftung. „ITie älaiiren fepnb fd)ier alle aKartpret" (Al- 
manach 118). „Ten armen aibirnien fangt bie öerrfc^afft 
Sdbroeifi nnb SMut anft / . . . nnb mn^t barnug" 

(Wurmatia 103) Wenn die Gutsherrn Geld brauchen, 
lassen sie es sich von einem Finanzmann vorschiessen. 
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Diesem gibt man so viele gehuldigte Bauern preis, als 
von nüten sind, sein Kapital sicher zu stellen. Um nun 
sein Geld wieder zu erpressen, schindet es dieser durch 
eine unablässige Accis-Folter so lange aus den Bauern 
heraus, bis sie zu gründe gerichtet sind (Alinanach 119 f.). 
Es mangelt nicht an Blutegeln, oft aber an Blut. Bei 
solchen Vergewaltigungen wird die geduldige Unterwürfig- 
keit auf harte Proben gestellt. Und wenn ein zur Ver- 
zweiflung gebrachtes Bauern-Suscl sich so weit vergisst, 
einem Herrschaftsbeaintcn vorzuhalten: 

„■Dieiit ailaun ()nt fi(^ nor Sfat^reu 511 tobt gequält. 
'Jiun ift eS an mir ... luei^ nic^t me^r / ob id) 
unter (il)riften / ober unter ben luilben aiöldern rooljue . . . 
ÜHaiui mir gefdjunbeu merbeu / l;obt iljr bic 
heften. 31 )r oerreci^nct ber ^errfd^aft / roaä it;r molt. 
5yeräei)l)et mir / bafe id^ gegen meine ®eiooljnl)eit fo terf 
rebe. ton nid^t fd^limmer ge^en / al§ eS mir fdjon 
gangen. Qd) Ijab iiii^D meljr / alä baä Itniumer uoDe 
lieben : (Sä tan oor 9lngft unb iflrnfet nid;t lang metir bauren. 
!Jcr SCob tan ni(^t gronfamer fep / alä ein fol^eä Sehen / 
fo it)r mir fo faner mad;t" (Almanach 134 f.), 

dann kann sie froh sein, wenn sie nur die warnende 
Drohung erhält: „Suscl Susel, oerfte^t il)c and; / moä i^r 
fo nnbe^utfam rebet? idj fd^reibe eä eurer (Sinfalt ju / 
fonft roolte id; end) etmaä anberS jagen" (Almanach 135). 

Während sich der grösste Teil der Bauern in dumj)fer 
Resignation in sein Schicksal ergibt und ehrerbietig an 
dem Flitter ihrer Peiniger emporschaut, versuchen einige 
schlaueren Köpfe unter ihnen sich durch Anpassung 
an die Mode der Zeit besser zu stellen. Sie werfen mit 
aufgehaschten Schlagwörtcrn und gelehrten Zitaten um 
sich, sie streben nach Titeln und Rangstellungen, werden 
damit aber nur ihren Sparpfennig los, den ihre Verführer 
lachend einstreichen. Wird einer zum Bauernschulze 
ernannt, nimmt er bei dem Ceremonienmeister Unterricht 
und lernt alle die Torheiten, die eine Kluft dünkelliaften 
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Hucliinutb zwischen ihm und den Mitbürgern schafl'eii, die 
ihm vorsclireiben, sich mit dem Bauern nicht gemein zu 
machen. Hat der Landmann zwei Söhne, dann setzt er 
einen Ehrgeiz darein, den einen studieren zu lassen — 
gleichviel ob er befähigt ist und ob der Vater ihm die 
Mittel zu dieser Laufbahn geben kann oder nicht. Der 
arme Student sucht alsdann sein Brot von Haus zu Haus, 
ein missliebiger Bettler und verhasster Almosenempfänger. 
Hat er die Schule hinter sich, fleht er Himmel und 
Menschen um Beförderung au. Erfolgt sie nicht, so 
verzweifelt er oder heiratet, wird ein zuchtloser Mönch 
oder ein frecher Soldat (Wurmatia 60, aus d. Lat. übers.). 

Europa bietet um diese Zeit ein kriegerisches 
Bild. Im Westen tobt der spanische Erbfolgekrieg, im 
Osten ringt Peter der (! rosse mit Karl XII., der Friede 
von Karlowitz hat soeben die Türken aus Ungarn ver- 
drängt. Von den deutschen Landesfürsten hat der grösste 
Teil sein Heer für den Meistbietenden feil. Die Ljinds- 
knechte werden regimenterweise ausser Landes verkauft. 
Zu Führern wird nicht der Kriegstüchtige sondcni der 
Reiche ernannt. Die Offiziere teilen den den Soldaten 
zukommenden Sold unter sich oder verlieren ihn im S|>iel 
und Gehige. Auf Beförderung darf ein Bürgerlicher 
nicht hollen; es gibt so viele Prinzen, Grafen, Barone 
und Adelige, die nicht durch vergossenes, sondern vor- 
nehmes Blut in die Höhe steigen. Ämter und Würden 
werden ihnen schon in der Wiege übertragen, und wäh- 
rend sie noch mit Milch genährt werden, bereichern sie 
sich schon durch das Blut der kämpfenden Soldaten 
(Wurmatia 46, aus d. T^at. übers.). Die Regierenden 
„profitiren meOr üom fürieg / alä üom gricben: J'anii .bic 
iDlamifc^afft mirb uerfaufft / Subsidia-Ödber luetbcn in- 
cessirt. S)ie .«rieg§=Ohargen lucrbcn feil gebotten / iiiib 
»erfnufft" (Wurmland 49). „T'nä i'anb nuife mit uncr= 
trägli^en floftcii ©otbaten anroerben uub erholten / inib 
bodb an ben Aeiiib ßontributiou erlegen" (ebenda). Genügt 
der Vorrat an Soldaten nicht für den zu erzielen 
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gewiinscliten Gewinn, dann werden mit der Begründung, 
dem Staat durch einen Aderlass „baä üOerfiiiffige nuti^ 
unrein inficirfcö ®cb(nt^" abzuzapfen, Landstortzer, Miis- 
siggänger, Bettler, Kesselflicker, verdorbene Studenten, 
entloffene Knechte etc. zusammengetrieben und an einen 
fremden Staat verschickt (Almanach 148). Wie viele 
sind aber darunter, die „nichts aiiberS uerfcbnlbt / ulä baji 
fie nidjt tonnten }nl)len / loaä man mit @cma(t gegen alle 
äliüigfeit / nngeforbert Ijat" (Almanach 142). Erbarmungs- 
los wird die Familie ihres Ernälirers beraubt. Ein aus 
Venedig eingetroflener Brief eines solchen Portgeschlepp- 
ton spricht die Stimmung solcher Unglücklichen aus; 

„'Ulein licbfter §err ©eoatfer / mann biefeä metjr mit 
ÜHnt nnb iiörnuen / al« mit hinten gcfdjriebeneS ,^anb= 
briefftein Upi nnb bie ©einige in beffeven Staub . . mirb 
antreffen / al« ei mid; oerlaffen / freuet e8 mid) no^ in 
meinem gröften l'eyb. nnb 'nfinc betlagcnä roertbe 
mitgefangene fei;n nach miägeftanbcnem oielem Ungemnd) 
eubli^ tommen an ben Crt / roo nufer 3ammer=ileben 
entmeber ein (Snb mirb nebmen ober erft recht nnfaben. 
Qi gefdjebe / maiS ber liebe ©ott mill. 'Mr madjeii un^ 
teilte ,'goffming mel)r in biefem Seben nod) eines ©lüdfternS 

anfid)tig 511 merben .'Öiemit ncljme idj ein traurigen 

9(bfd)ieb / fnge nod)inal}ligen ®nnt für alles itiebS nnb ©ntS. 
3in biefem Veben felien mir einanber nicht mehr. (Jmpfehle 
meine in hödjfter Slrmnth hinterlaffene äBittib nnb Itinber / 
benen id) jnm (Srbtheil ben ^ettelftnb mnfte uermad;en. 
Sollten fie jn 3<>h>‘®n tommen / roolle ber §err ©euatter / 
mich ih^oi ^-Batter entfchnlbigen / bnfj eS nicht bet) 
mir geftanben / fie glüdlidjer ju nmdjen / nlS i^ felbft 
gemefen " (Almanach 14.5 f.). — 

Für solche, denen eine redliche Erwerhsarbeit nicht 
zusagt, mag freilich das kriegerische Soldatenleben ein 
willkommenes Handwerk sein. Unter dem Vorwand, als 
stritten sie für das Vaterland, saugen sie den armen 
liandmann bis auf das Blut aus. „(fluchen / Sdpueren / 
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iinb fmift ein nrflerlid)ee ücbcii fül;veu / baä I)eifet jebt bc-- 
^cr^t fcyu / Counigi (jaben; Svicleii / Siaiiffeu / ©auffcn / 
3iaiiben fei;nb oiijcfeo .'öelbcutljateii" (Uti ante hac . . neuen 
Sti^[ 53). Der Mut dieser Kumormeister, Praliler, Eisen- 
beisscr „residirt oUeiii im ©(^imrvbnrli) / ober in einer 
tniBigen oernnbellen ©tirn / . . . im poculiren / im Jümiren» 
fdjiuben" (Quasi si?e . . bie Quasi-SC'elt 67). — Wird 
Friede, daun ist das Land angofüllt mit Bettelleuten oder 
gar Strassenräubern. „3)ie Slbgebancfle vagiren berinii mie 
bie f)nngcrii}c 3)Jncfen" (Wurmland 49 f.). Da erfüllt sieh 
das Sprichwort : „(Sill junger ©olbat / ein alter Ületteb 
mann" (Wurmatia 46). 

Von den Schmarotzern, Bona dies Brüdern, Bcutel- 
schneidern, Marktschreiern , (Quacksalbern , Seiltänzern, 
j)olnischen Bäreutrompetern , Zigeunern, die von der 
Gaunerei leben, läuft das Land voll, „©o balb fie anjf= 
liefen / baS 5 mar fgatt; gejd)id;t / geljet^ juin älranbemein / 
l)aben jie ma^ / jo ner 5 el;ren fie e^S anff einen ITag / ben 
nnbern Ijabeii fie nid;tS / näljren fid; mel)rentl)eilä mit IJn» 
baef / loo^ucn bereu uiel in Jütten mit ©trol)e gebedt / fo 
gar oiel neue ^iinfer / fcipib I)öfflid( / uub madjen anff 
einer ©eiligen eine Dleuerenb / ... ei ift fdjier alteä gemein / 
ein ®icb ftieljlt bem nnberen" (Wurmatia 70 f.). Das 
Volk ist leichtsinnig und guten Humors, es tanzt, wenn 
es schon kein Brot hat. — Die Dienerschaft erhält ge- 
ringen Lohn und arbeitet auch darnach; ist sie jedoch 
fleissig, so wird ihr alles zugelassen, „e§ fcpn gleid) ©iinb 
üor (ilott / ober ©d;nub oor ber el;rbarer ai^elt" (Wur- 
matia 71). Sonn- und Feiertags tobt sich das Gesinde 
aus, es geht spazieren, „fpielt / rumort in 3Birt|)S=^nuferen" 
(ebenda). 

In dem kirchlichen Leben spiegeln sich gleich- 
falls die Verkehrtheiten und Laster der Zeit wieder. Der 
alte Amterwucherer Simon Magus ist wiedergerufen wor- 
den. Dem Namen nach zwar ist er unbekannt und 
verschrieen, aber durch erfundene, fein klügelnde Unter- 
scheidungen hat er unter anderm Titel Aufnahme 
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gefunden. Überall stehen ihm Tür und Tor auf, er trägt 
viel Silbergeschirr umher und verspricht goldene Berge. 
Dringt die Kunde von derartigen Missbrauchen nach 
Rom, gleicht Seine Heiligkeit die Sache aus und dispen- 
siert (Wurmatia 9 — 11 lat.). Auch der Nepotismus ist 
nur dem Namen nicht der Sache nach abgeschafft. Die 
Geistlichen sind keine Hirten der Seelen, sondern der 
Körper, sie weiden sich und ihre Verwandten. Der 
Genuss von Pfründen ist nicht vom Verdienst, sondern 
vom Glück abhängig. Ein Vater lässt seinen Sohn Pfaff 
werden, um ihn aus dem AVeg zu räumen und mit seinem 
Erbteil die Tochter desto mehr zu „ülicrfübcrn" (Eclipses20). 
Ein Beichtvater, der sich über die Habschaft seines 
Beichtkindes wohl unterrichtet hat, gibt einer Jungfrau 
den heiligen Rat, aller Eitelkeit, Üppigkeit zu entsagen 
und sich in einen Wcltgeistlichen-Orden zu begeben (Quasi 
sive . . bie quasificirte Welt 56). „Oft ber 33ub ein stumpax, 
fo foHc er furßumb inS (Sloficr / l^at bie Sod^tev ein fd;eel 
aiiig / einen Sudel / ober fefiet aufe / olä rofire fie mit 
ßrbfen borabardiret / bann ift fte gut fiirä 5!ouneu=6(oiter" 
(Wurmatia 72). „3Boä jur SBelt uid^t taugt / oerroeift mau 
bal;iu (in bie ßlöfter unb ©tiffter) / ba mögen fie fid; ,tu 
tobt freffeu" (Quasi vero 15). Manche jedoch, denen das 
klösterliche Leben wohl ansteht, sind dem Kloster nicht 
willkommen, sie haben „nid)t @elb guug / baä votuni 
paupertatis äu tauffeu" (Wurmland 19). 

Die Geistlichen sind „ftumme §uub bie nidft bellen / 
etlidje matten 511 Ofden felbft mit / unb mafpien tapffer sur 
©ebnit / briugenä auef; mit Slpoftolifd^er Oufprad^ fo meit / 
bafe ber arme Slropff nichts met)r im Seutel be^ölt" (Wur- 
matia 20). Sie helfen eine Heirat zustande bringen und 
tragen einen Kuppelpelz davon. Sie pudei'ii das Haar, 
tragen Perücken, kleiden sich nach der Mode, besuchen 
lustige Gesellschaften, spielen, tanzen und wissen sich 
galant aufzuführen. Manchem Geistlichen „fdpuedt bie 
^off=©uppen fo gut / bofe er auä Sepforg / foId)c su ocr-- 
Uet;rcu / gar gern brep läft grab fepu" (Wurinland 23). 


Digitized by Google 



13 


Der Begiun des Gottesdienstes richtet sich nach der 
Gemächlichkeit der vornehmen Kirchenbesucher. Während 
der kirchlichen Feier ist ein immerwährendes Geschwätz 
und Zeitunglesen. Man berichtet sich Neuigkeiten, trifft 
Verabredungen für den Nachmittag, man liest die mit 
der Post eingetroftenen Briefe. Die neuesten Gassen- 
hauer des Jahrm.arkts und der Hochzeiten finden bei der 
Musik auf dem Chor Eingang, so dass die jungen Bur- 
schen oft überlaut vor sich hinlachen. Auch die Prediger 
suchen durch allerlei Reizmittel den Gottesdienst unter- 
haltend zu gestalten. Sie nehmen sich die Predigtart 
Abrahams a S. Clara zum Vorbild und ahmen seinen Stil 
und sein Geberdenspiel nach. ,,'J)ion bringt ouf bie ge= 
heiligte ISanbet mehrentheilS J^abel / halb Ijat ber bie 
dünner hinterfd^üdhen / balb hat bie ©eifi mit bem 33ocf ge= 
ftuht / bnlb h«t ber 3ub ein Sou aufgehoben / bnlb wirb 
man ,ben ©ulenfpiegel anjiehen / unb barauf ben 8omper= 
nietet fingen . . . §at nicht auf ben Cftertag jener 

frembbe '^Irebiger ein Oftermöhrlein erjehlt / bafj ehrliche 
ÜKanuer fieh gefdhömt / unb jur Sirdhen hinauf gangen. Sie 
anbere aber haben jufommen getodht / olä roärenS im SBirth^’ 
fiauh / ober auf bem 2:onh=33oben. ®er ifJrebiger aber 
meinte / er nmdhtä gar fchön / machte foldje jlrimaffen barbeu / 
rote eilt ©champabafdhi auf bem Theatro. älalb fdhriehe er 
überlaut roie eiu Baha^redher / balb roifpelt er fo ftill / baö 
lliub in ber IBtegen nidht auf juroeefen : iDlit ben ^önben hat er 
in ber liieb gefo^tcu / mit bett ‘Juffeu gefiompt / bie 9lugeu 
aufgeroorffeu roie ein geftodjener Soef" (Genealogia 37 f.). 

Mit dem Studieren wird grosser Missbrauch ge- 
trieben. Den Gymnasien, Akademien und Universitäten 
bieten sich Hunderte an, von denen kaum zehn befähigt 
sind und vorwärts kommen; die übrigen sind wertlos, 
eine verderbliche Staatslast (Wurmatia 00 aus d. Lat. 
übers.). Die Studenten pflegen mehr das „corpus huma- 
num“ als das „Corpus Juris“, „fie burdhnngcn ganfee Patri- 
monia, unb äroiugen offt 511 fpöttlidheii Matrimonia" (Wur- 
matia .^8). Besser als Folianten gefallen ihnen die 
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Jungfrauen, „mit frifd^em i^eber eingcbiinben", diese bilden 
„Concepten / fo ^äub unb t)aben". „Sie imiitiplicireii 
fidj / man ^at nocib me^r Heine Opuscula uiib Xractötieiu 
311 gemärten / in octav, duodez, decimo-octav , vigesimo- 
i[uarto" (Wurmatia 58 f.). — Wir befinden uns in der 
Zeit der Sammelwerke, die meist „serflicften Seltelmonn?» 
Gamijolen" gleichen. Auf dem Pult der Gelehrten liegen 
4, 5, 6 Folianten beständig oflfen — ohne die kleineren 
Schriften — ; da wird bald aus diesem, bald aus jenem 
etwas spitzfindiges herausgeschrieben, ein Beweis, ein 
Einwand, eine Entwicklung nach der andern, dai'aus 
werden die gelehrtesten Bücher zusammengestellt. „2Bcr 
materialiter unb formaliter fic^ tan tjermn bcifjen / ber ift 
fdjon Doctor-mnbig / brandet nidjtä 3 ur iprob / al4 3 «igcu 
fönnen / ber Author Classicus batä folio aut pagina fiß. 
quaest. 5 ta, dubio secundo" (Uti ante hac . . . neuen 
Stit)! 47 f.). Die — oft mehr durch ihren Geldbeutel 
als durch ihre Gelehrsamkeit — zu Doktoren Ernannten 
lieben es, am offenen Fenster in dickleibigen Folianten 
zu lesen, um dem gemeinen Mann Ehrfurcht vor ihrem 
Wissen einzuflössen. Sie gehen in die Bibliothek, lesen 
die ersten Titelblätter von Büchern, hierüber beginnen 
sie eine Unterredung, lassen sich aber nicht weiter ein. 
Kommt jedoch ein wirklicher Gelehrter, so halten sie 
sich zurück; sonst ergeht es ihnen, „roic bem Aesopischen 
(Sfel ber in einer £öroenf)ant ein S3öroen roolte agiren / 
fcbrpbc aber mie ein natürlidber 6 fel" (Quasi sive ... bie 
(^uasi ®elt (!4). Sie lernen für wissenschaftliche Ge- 
spräche im Voraus die Antworten auswendig, hängeq, 
ihre Würde kenntlich zu machen, vor jedem Unbekannten 
den Doktormantel um. Hören wir einmal die Disputation 
zweier Philosophen an: 

„Primus: Ad has igitur theses primo loco oppugnandas 
invito humanissime Nobilissimum et ornatissimum 
Dominum Collcgam meum, quem rogo, ut non alte- 
rove argumento has veritates e.vplorare non gravetur. 
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Secundus: Habco gratias pro kumauissima iiivitatione, 
argunientaturus autem , assiiuipsi tliesin in ordinc 
quintam, eiusque inembruni secunduni, quod sic habet: 
datur ens rationis, (juod tarnen habet esse objectivum 
in intellectu, nt Hirco-Cervus , contra quod sic argu- 
mentor, quod involvit implicantinm in terniinis, non 
datur, at((ui Ens rationis involvit iin])licnntiain in 
terniinis, ergo non datur. 

Primus: Quandoquidem sic arguiuentatur , resumo et 
respondeo, quod involvit implicantiani, coucedo iiiajo- 
rem, atqui Ens rationis, et cetera nego niinorein. 
Secundus : Probo minoreni, involvere contradictioneui, 
est involvere implicantiani in terminis, atqui ens ratio- 
nis involvit contradictionem, ergo involvit iiiqdicantiam 
in terniinis“ u. s. f. (Wurmatia 55 f.). 

Dazu bemerkt ein Bauer: „0ie fcijiib nur geber= 
gelter / bie fet;nb ber Republique nid;tö nu^ / feynb 
StubierniiK^erS ©efcDcn / bie il;ren ©Heren oiel Ijunbert finben 
uergeftubieret / jefet fönnen fie ba§ Srob bod; noc^ nid^t ge= 
roinnen" (Wurmatia 57). 

Die Tätigkeit der Arzte beschränkt sich in den 
meisten Fällen auf „venam secare, elysterium dare, pur- 
gare; mann bo§ nit Ijilfft / folgt eine magnitique 33egräb= 
niä / ja baä Doctor traur felbft" (Wurmatia 52). „®ie 
üeibä»Jlranf^eiten" erfordern „Essentzen, Spiritus, Tiuc- 
turen / Elixir proprietatis , Arcana, Gina Ginae, Be- 
zoardica, '^lerleinSüaffer / Amoleta, Überfdjlag / ipflafter / 
Caephalica, Diaphoretica unb bergteid^en" (Uti ante hac . . . 
neuen Sti^l 118). Die Arzte haben ihre selbsterfundenen 
Geheimmittel : „Qd^ loitl tentiren mein Arcanum admira- 
bile, burd^ toeld^e aud^ bie fc^oit flüditige liebcuä=@dfter 
pflegen figirt jit roerben . . . Snrsu börfft fic^ aud^ niciftcr= 
lid^ gebroueben (nffen mein Eli.\ir-Rojale, ein gifft aubtreibenbe 
Essentz . . . SBeiiigftenä ift ben 3lpotl)edern bamit gebolffeii / 
unb mir roerben nidbt blamirt / alä biitten mir rou^ unter» 
Inffeit. (an and) nid)t febaben / bafe man bau nub roann 
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ein äleberleiu fpriiiijcn [affe, iti roirb mand^ malignitet 
barburd^ ^erauff gepumpt / jur Consolation beff '^Jatienten" 
(Uti ante hac . . . neuen ©ti^[ 117 f.). „Dat Gallenus 
opes, e§ ift ein einlräglid^e Jlunft. ®en Ülpot^ectern lueiff 
meine 91ecept rooljt onsufd^logen. älon einem jeben Sftecept 
[)ab ieff Decimas, offne bie neben Sdffmiratia. 3)2eine grau 
®octorin roirb 3affr auä gaffr ein mit ©emürß oerfeffen" 
(Almanach 107). Wenn man sich bei der Heilmethode 
an die Schulen, an die Fakultäts-Statuta hält, kann 
man nicht zur Verantwortung gezogen werden. Auch 
die Klage gegen die Kurpfuscher kehrt in den Ge- 
sprächen der Arzte immer wieder: „Sdffarpfri^ter / 3flff''' 
bredffer / Duarffalber / 3)hirmcltffier=©dffma(ffffänb[cr / ner= 
[offene 50?ateria[ifteu»ftnedfft / Slaberäjungen ridfften offt meffr 
auä o[S Decanus noster cum tota facultate" (Alma- 
nach 108). 

Die Zustände in der AusUbung der Gerichts- 
barkeit fordern zu schärfsten Vorwürfen und bitterem 
Spott heraus, „©in Process . . . ift ein 3‘'>'d=eifen jioifcffen 
allein unb ®ein j ... ffat ein 9[n}ieffungS=Ärafft / ju 
favor beä Advocaten / unb ffingegen ein 
ben Processirenden. Est bellua insatiabilis , fan ©über 
nnb @olb oerbanen / wie bie Strauff=58öge[ baä 6ifen." 
Zwischen Recht und Unrecht ist „nur ein papierne 
2Banb / ift bie dienten fefforff / unb fd;[agt burdff / fan 
man fein^ ooin anbern erfennen" (Uti ante hac . . . neuen 
©tiffl 44). Man urteilt aus der Physiognomie und aus 
dem Bestechungsinhalt der Hände. Den „toolffabigen 
Sanbfaffen unb Slafallen" geht es „roie ben fetten Cdfffen / 
ober ben SSienen / monn fie jeitig fepnb jum ©dffnitt / ba 
feffltS bann an guriften nit / bie fogleidff iffme eine Querelle 
maeffen / mndffen feine Olüter ftreitig: bann baneft er (flott / 
mann er bo'S 1,'eben ffat / nadffbeme iffme oDcS gnäbigft ift 
genommen loorben" (Wurmatia 19 f.). „®ie gufliff lieget 
gleidfffam auff einer ailong / mer oie[ @olb ffineinfeget / 
iiberioieget bie Suftiff / unb bebieuet fidff beren ju feinem 
Ülortffeü in ^^roceffen" (Wurmatia 24). „Itleine ^ieb ffeueft 


Digitized by Google 



17 


mau / bie groffe läfet mau (auffcn." „^ütet cud^ / ba& i^r 
in eurem ^aiibroerct nid;t me^r Bagatelie fteljlet / fonft 
miijl i^r I)augeu / ftel;tt / maS bet 3)iü^e mert^ / bann 
Ijabt itir 6^r bauon / mir laffen ordinari bie groffe 3>ieb 
jum Recompens (auffen / megen i^rer Generosität / bie 
fleine 3)Jauä=fiögff aber miiffen aufgefnüpfft roerben / jur 
Straff / ba& fie nur gufd^er unb Stümpeter fepnb / bie baS 
^anbioerd nidjt red^t gelernt buben" (SBiirmlanb 109). Man 
bestieiilt sich und macht noch Komplimente dazu ; die 
Richter aber achten weniger darauf, oh gestohlen wird, 
sondern ob die Komplimente stattfinden. Wer mit dem 
Gesetzbuch umgehen kann, nicht wie die Justiz, sondern 
wie es die Umstände der Zeit, der Personen und Sachen 
erfordern, ist allein zum Richteiamt befähigt. Wer 
lästige Gläubiger hat, „mnb nur bal)in bebadbt fepn / bafi 
}um Process nuäfdjtägt: aiiSbanu bat« fein ©efabr mebr : 
ba mag ber Creditor fidj jii tobt processiren" (Eclip- 
ses .34). Unter der Hand verständigt man sich mit 
denen, w-elche die Exekution auszufiihren haben, damit 
sie, falls das Urteil ungünstig ausfällt, seine Vollstreckung 
aufhalten und unmöglich machen. 

Im politischen, kirchlichen und sozialen Leben ist 
der Einfluss der Frauen ein verderblicher. Im Dienste 
ihrer Eitelkeit, Genuss- und Herrschsucht stehen Stellung, 
Ehre und Gewissen des Mannes. ,,®a« ift ber gebier 
bep un« Heutfdbcu: mir buben biefe« Sßölcfleiu burdb imfere 
böfti(ibe Conniventz oerioebut / e« ift nuumebvo jiir 3)lobe 
TOorbeii . . . Ser SDlaun but bnl Dladbfebcu / imb mub bie 
Diversions-ßofteu aufebnffen" (Eclipses 32). Die Frauen 
sind gegen jedermann freundlich, ausgenommen gegen 
ihren Gemahl. Er darf ihr nichts abschlagen, sonst hat 
er „oou Stunb an ein tobt frnnefe grau. Ser Paro.xysmus 
aber legt fidb / fo balb ber §err ber grau ihren Ihlillen 
tbut" (SButmluub 32). Findet Madame jedoch keinen 
gehorsamen Mann, so verklagt sie ihn hei der ganzen 
Fraueiizunft , er wisse nicht, dem Frauenzimmer nach 
Gebühr zu begegnen, man hätte ihm „buS SBeiber^Siebiiieu 
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l'oUeu ücrbieteii" (Quasi vero 39); dann „luicb er n(^ ein 
Simpel nerfadjt / her bn§ ©tant^=CerenioniaI nit Dcifler;cl" 
(Wurmatia 96). In dem Ehevertrag stellt die Frau ihre 
gebieterischen Rechte für die Ehe fest. Eine Madame 
gesteht selbst: „aileineii Staut ju fourniren / toftet inid) 
uiet / bod^ mufe cö fcyii. §ab fd;ou ein Capital nad) bein 
uiibern nnffije()oben / eS nuH nid^t fleden / ber ©c^nlhcn Saft 
trndt niid; / mein ^lerr empfinbtä äinar / ift offt en peine, 
über mu'S Iplfftä? allein Stunb nnb bev Staut fetjnb jmep 
gefräffige 21)ier. ©r t)at jmar / otjiie 31ii^m ju melben ein 
galante J^tan / aber f^ledjte Suarfd^uft / Stuatä-Arunen 
nerjeljren brepmaljl niel;r / atg fie jubringen" (Quasi sive . . 
bic Quasi-9BeIt 27). Ihr mächtiger „91eitf=31od bienet 5 iir 
9lutI)orität," die „aSruft" ist „mit gutem Söötnnifc^en ©lufe 
befebt / bie Senttie müften bodj mepneii / ed mären ®iamunten" 
(Wurmatia 37), auf den gepuderten Haaren sitzt die 
Fontange'. Zweimal im Jahr holt die Wetzlarer Staats- 
dame auf der Frankfurter Messe die neue Mode. Die 
Ivonscrvierung ihrer Schönheit macht ihr tausend Ängsten: 
X.achts bedeckt sie darum den Kopf mit einem Schleier 
und greift sogleich nach dem Erwachen besorgt nach 
dem bereitliegenden Spiegel, Die Fenster hält sie am 
liebsten geschlossen, damit ihre zarte Haut nicht unter 
dem Luftzug Schaden leide. Wenn sie ausgeht, trägt 
sie einen „2)lndcn=3Bebel" in der Hand, sie konnte sonst 
von der Sonne verbrannt werden. Vor Festlichkeiten 
sieht man manchen Lakai mit einem für die Frau 
Doktorin entlehnten Staatsrock vom Juden kommen 
und ihn nach dem Galatag wieder zurückbringen. — 
Von der Hausmutter dieser Zeit gilt: „Sie ift ein 
©taatä=gruu / fein Jlöc^in / feine 

3Bufd[jerin / feine Spinnerin / feine .ttinbämutter / fonbern 
ein ä la mode Dame eitel ynrroibig einbUbifdb / foftbar 
in Itleibung / delicat in ber iloft / summa auf alle Plaisir 


' Nacti Sclmltz (.Vlltagslebeii einer cieiitselicn Frau 68) eine 
Ilanhe von wcissein Flor oilcr Spitzen. 
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ijemiin^t" (Eclipses 31). „Sie ©loatä^üramen arbeiten 
iiidjtä / fic fei}nb mit auff ber ©d^au / loie bie ^anb=i]3fcrb" 
(Wurmatia 38). Sie spielen und tanzen bis in die späte 
Nacht, stehen erst gegen Mittag auf, empfangen und 
machen Besuche ausser denen, die ihnen nicht anstehen, 
wo sie sich unpässlich stellen; sie lesen Romane, ver- 
bringen die Zeit vor dem Spiegel, halten S]>itzenkonferenz, 
reiten nach dem Ringel, besuchen Feldlager, vergnügen 
sich doi't mit den Offizieren, brennen das Geschütz los; 
sie gehen auf die Jagd, schiessen nach den Scheiben, 
lassen sich in einer Porte-chaise zum Gesellschaftsspiel 
tragen; man trifft sie beim Piiiuet oder bei einem Courant- 
tanz mit ihren Kindern. Beim Spazierenfahren achten 
sie darauf, wer sie in den AVagen ein- und aushebt, wer 
ihnen die Hand reicht ; sie schminken sich und machen 
sich 1.5 Jahre jünger; sie lassen sich nicht gerne von 
Mägden, sondern vorzugsweise von Dienern aufwarten. 
Verreisen sie auf vier Tage, hassen sie eine AVoche lang 
zuvor morgens gegen 10 Uhr und nachmittags gegen 
3 Uhr anspanneu, um Abschiedsbesuche zu machen. Sie 
stehen den Männern in keinen schlechten Angewohnheiten 
nach; sie rauchen, schnupfen Tab.ak und „pociiliren“. 
„■Jie meine fmifft buü Ujr bie ülitgeu übeujelten / älier / 
äiJeiu / iüranbiuein / luaä fie enuil'djf" (t^uasi sive ... bie 
«luasiticirte SBelt 58), klagt ein Mann vor dem Richter; 
„ber aileib er nii^tä luiH tliun / er faufft / er fpafier / id^ ber 

Hinb mid, ber Hiil)e meid / . . ber Teuffel fie nit mad / tomm 

er in ber ^öll / er jad ber Xeuffel IjeraU'S / er rumor . ." 
(ebenda 59), jammert ein verheirateter Arabien — Rückt 
die Badesaison heran ,dann werden die ^Ärzte angehalten : 

„I miis. §err Doctor, niennet ibr nit cä wäre mir eine 
(Slpir üoimiitl)enV 

Doctor. S)ie ift fo ii«Ji^ / ber fdjiogt mol / 
idb ftei)e an ob id)ä ratfjen fol. 

T mns. aterftebet mid; ber ^err nit / eä ift mir jmar nit 

nmb bie (Sbur ju tbun / bann id; bin Wott lob 

2 » 
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nod^ rool ouff / foiibern id^ fu^e nur bie ©d^n)al= 
bad^er Diversion, unb bic Schlangen 33äber Com- 
pagnie, sollicitire er bod^ bei; meinem Satter / 
je vous en prie, fage er ic^ ^ätte Sßürm im fieib / 
fotdEie ju nertreiben märe nid^tä beffer olä boä 
Sd^langen=babt. 

Doctor. ®a§ tan id^ enblic^ miff mi(b nehmen. 

I mus. Sitte barumb / e8 fot i^m reidf)lidf| nergotten 
roerben / abfonberlid^ / mann idb in ber Lotterie 
glücttic^ bin" (Wurmatia 107). 

Man beginnt Sauerwasserkuren, nur weil es Mode 
ist, damit die Leute nicht Verdacht bekommen, man 
wolle sparen. — Wird Besuch angekiindigt, lässt man 
antworten, es werde zur Ehre gereichen, ihn nach Ge- 
bühr zu bedienen; dann lässt man Katfee ansetzen und 
die Dantes ‘ auf den Tisch legen. Bei Gastmahlen kommt 
eine Unsumme von „©efottcii unb ©ebraten" auf den Tisch, 
dass kein Platz darauf mehr frei ist. Das Aufträgen 
der Speisen geschieht langsam, damit das Mahl desto 
länger in die Nacht hinein daure. Der Gastgeber ist 
nicht eher zufrieden, bis die Geladenen „luo^t gepropft 
biji oben an / uoH nnb boH uad^er ^au^ fid; laffen fiil;ren" 
(Uti ante hac . . neuen 0ti^l 76 f.). Der Wirt selbst 
lässt sich wie Wein gefärbtes Wasser einschenken, um 
„praestant“ zu sein, „ben ©öfteii jiiäntriiuien / eä mu6 jn 
biefer fei;n / roiH mon anberft Reputation ba= 

oon tragen" (Uti ante hac .52). Es werden aufgetragen 
an Weinen: „St^eiii / 3)iofeI / 91edfar / Canariiseck / 
Eremitage / SBnrgunber / ©(^ampanier / 2^orfei;er / 
natfe^er / lacryma Christi (Uti ante hac . . neuen Sti^l 75), 
ailarctebruimer / .^onninger / S3lei(|er (Uti ante hac 52) ; 
an Speisen : „3le^e»Sd^(egel / . . ^irf^=3f'H'ä«r / . . ^nafen 
in ber / • • firametg=3SögeI / . . gelb^iiner / . . 

‘ Nach A. Scliultz (a. a. 0. 10) Spielmarken. 

’ Bei AVetzlar wacliseuder Lamlweiii. 


Digitized by Google 



21 


®eflügel" (Uti ante liac ä\). „Caffee, 
Thee, Chocalade“ darf auch nicht fehlen, „baä grauen» 
3ini)ner roirb fonft ungleich baooii reben / biefeä delicate 
aioldfein ift gar empfuiblid^" (Uti ante hac 52). — Kommt 
in die Gesellschaft ein junger Mann, wendet sich die 
Aufmerksamkeit der Damen darauf, sogleich sein Be- 
nehmen zu beobachten; findet man es anstössig, wird es 
mit den Zungen wie mit einem Pinsel gekennzeichnet, 
„fo bafe man gleid^ anfangs glcid^fam ben ©ninbriß uou 
il)in ^at" (Quasi vero 76). Die Ehrerbietung eines 
galanten Herrn gegen seine Dame erfordert, „bem Jraiicn» 
jimmet . . im ©pielen . . allen ©eroinn grofemütljig" zu „über« 
lajjcn / bod^ mit foldjcr Contenance, bafe unter einer ober 
nnbern feine Jalousie oerurfad^t werbe" (Quasi sive . . bie 
Quasi-2BeIt 33). Die althergebrachte Sitte, ein heraii- 
gewachsenes Mädchen „3iingfet" und eine Bürgersfrau 
„e^r= linb tugenbfam" anzureden, gilt jetzt für abge- 
schmackt; die Jungfer will „^rüiilein" und die Mutter 
„gnabige Principalin" heissen. — Das „gnnbig" 

findet sich aber nur in dem Titel, ln Wirklichkeit be- 
handelt die Dame des Hauses das Gesinde in der hoch- 
mütigsten Weise. Sie versteht nichts als zu befehlen, 
zu schelten und schimpfen; sie ärgert und plagt ihre 
Dienstboten, wie sie nur immer kann. Selbst zu träge 
zur Arbeit, klagt sie ihrem Mann: „.^lerr / fc^afft baS 
i'umpcn=©efinbcl mit cinanber miä bem .^aiife / eä fei;nb 
bumme 2'euffel«=flöprf • • • • tuerff i^r (ber 33c)cblicfyeriii) bod) 
ben fliimpen Sdblüüelen an ben Jlopff . . 31mi id^ tanä 
länger nic^t über mein §er^ bringen / icb will felbft jnfe^en / 
unb bann baä lUopfibol^ brnudben" (Quasi sive . . bie qua- 
sificirte SBelt 61 f.). Manche Staatsdame findet es „be= 
fd)ioebrlicb / über bie ©trnß unter ben Canalien jur Sirdben 
}u geben / bn ift (ein Respect man folte für bie Dames 
anbere commodere Sempel flifften mit Cabinetlein, roornuä 
man in mnbrenbem / }u 3fiten jicmlidb oerbrieglicben ©otteä» 
bienft aHerbiinb Refraischementer fönnte 
lieben / man fönnte nod; fo nnbnd)tig fcpn mnuu man ein 
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^aat Chocolada im SieiO i)Qtte / bie iiiaii in bcr 

£acn;ftci) fönntc fo(|en" (Eclipses 51 f.). Es ist ihr 
peinlich, „unter ben Ennalicn jii fi^en / beren bie Äird^ 
uoll ift / äubem fepb i^r bie ©tü^i oiel ju eng / fie tan 
mit il;rem Modi-9ieiffrorf nit^t grab l;inein tommen / ionbern 
mu6 fiJ) jroerd; hinein tringen / bann gibtS gemeinigtidb ein 
öeläd^ter / ba§ ^afd fie / wie ni(|ti gut§" (Uti ante hac . . 
neuen Sti^t 86). 

„Sie ©tteren jiel^en ifireAlinber/bnfieä eine ©djnnb 
ift / fie taffen itpten alleg ju / roaS non Extraction ift / 
miife te(;reu 9!eoerenb madjen / et;e fie baä , Satter nnfet‘ 
tönnen / ber Sub ift noch ni(|t I)inter ben D^ren trndten / 
muß bod^ fc^on Sifiten geben / ba§ Söd^tergen / fo ju ^aufe 
bie tiepbet / mufe fcbon in bie 6ompognie / iftä 

au&gelnffen / freuen fict; bie ©Iteren imb fagen / eö t)abe 
Spiritus, jiir GüotteSfurdfit l^ölt man fie nit an / bann man 
fürd^tet / fie mögten meland^olifdbe £ott|feigen werben" 
(Wurmatia 71 f.). Gegenüber dieser verweichlichenden 
mütterlichen Erziehung haben die Lehrer der Schule 
einen schweren Stand. Ein Junge erzählt: „Mamma... 
fd^mebft mit meinem yelb’^=9)leifter / ba& er teine 9Jlanier 
fiub midb getetjrt jU madbf*' ofpie meine Semnljung / o^ne 
meine Incommodität; ©ie fagt / ein üuintlein oom galanten 
Veben fep met)t nt§ ein ganß ‘flfuub @elet)rtf)eit. Mon frere 
Louys unb raa Seur Henrietta unb idb muffen tdgtid^ jmeij 
©tunb lernen tnnßen / um ein fd^öne ‘ifloftur ju madben / ben 
£eib grob ju / Seoerenß madben / bie feßen / 

batüuff batt fie aUeä / ber ©otteSbienft ift niebtä bnrgegen. 
3üngft haben nufere Musicanten ma® luftig^ in ber Slefe 
gefpiet;lt / ba tarn midbä Sanken an / wollte fdbon ben erften 
©prung probiren; boä merett Mamma in ber Äirdb / unb 
tobte midb b^'^nndb ju igauf! über alleä" (Uti ante hac . . 
neuen ©tit)! 86). Dann heisst es: „Ser Sub fct;ictt fid) 
in bie 3Belt: er ift galant, gute Tallie f^öne 9tugen / gut 
Siunbftndt / fdböne ifJoftur, mittetmä&ige Statur, au ferner 
galanten Education muffen wir nidbtä ermangten taffen" 
((^uasi vero 54). Derselbe Massstab wird an das Mädchen 
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gelegt: „Mu sueur ifl luo^l beij i(;i' (der Mutter) cin= 
9 cfd;riebeit / bann fie jn aller Üppigfeit fip unb fertig / ()ält 
fi($ galant, earessirt / nnb (äfft fid^ caressieren / gcljt lieber 
jum Xauß al« ind @otteSf)nn6" (Quasi sive . . bie Quasi- 
SBelt 9). Erfüllen die Kinder diese Ansprüche der 
Eitelkeit nicht, dann will man sie „für ein Softarb" 
(ebenda 31) erkennen, dann hält man ihnen vor, sie 
benähmen sich wie des „:öofä 33anren'Rned^t ber 33auren= 
iüenget". — Die geistige Ausbildung hat der Dressur 
für die Modekonvenienz zu weichen. „Giefd^roinb Saguci) 
riiff mir ben 33nben nnfe ber Sd;iil / er niiifi mit ajlmninn 
jur ©efeUfc^aft fahren . . . idb "'djt / mie nii^ ju biefer 
3eit bie Sd^nlen gemahnen. ®ie Slinber lernen feine Mores, 
fein Politique, fein 'JJcuerenb / feine Compliraenten. Sepnb 
unb bleiben ^olfeböcf / ben Slofen-tSrant betten / ein £cbnl= 
fnd^fen abgeben / fein quidlihet tönnen luie ein ')>appegei; 
anffagen / ift nidbt genug. Sie ftinber fotten galant fepn / 
lueniger ©elebrtljeit / weniger 3lnbad)t / aber nicl Courtesie, 
ba§ inad}t Seut / baä mad)t fie beliebt" (Quasi sive . . bie 
Quasi-3Belt 25 f.). Erlaubte sich der Pädagoge Ein- 
wendungen, kam er übel an: „Ser Herl inuj) burd) ein 
fd^arffen Serioeiö baljin anget)alten inerben / baß er lerne 
Dames uon foldbent Charakter beffer ju begegnen" (Quasi 
sive . . bie Quasi-'h.'clt 28). „iDlit eurer ififnfferei) / ißr 
ma^t nur Melancholey, bad ift ein £taatd=Sod)ter / fein 
ÖanremÖreb / fie muß erjogen werben nad) bem Staat" 
(Quasi sive . . bie quasiticirte 3L'elt 5). „3Kit Hinbern 
muß man mit Manier nmgelien / fie fennb gleid; ben Üögelen / 
biefe JU fangen / wirqt ntan nid)t mit '^trügelen brein" 
(ebenda 4). 

Der Bildungsgrad misst sich an der Fähigkeit, die 
Verlogenheiten einer Scheinhöflichkeit auf die Spitze zu 
treiben, indem der Buh anzmeden versteht; „Monsieur 
id; tlattire mi^ / bie Gßr ju ßaben / bero wertßeften 'üfrfon 
ein Reverence ju mnd)en. Sitte anbei) mir ju erlauben 
ein Siener abjugeben" (Quasi sive . . bie (,>ua8i-Sl.5elt 28 f.), 
oder indem das ^lädchen einem Herrn mit Worten 
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begegnet wie „Monsieur, eö obligirt luidj mit )o ungemeiner 
Doceur, her id^ gebu^renb ju begegnen midb incapabel finbe" 
(Quasi sive . . bie quasificirte 3ßelt 5). Der Morgengruss 
einer Tochter an ihre Mutter lautet etwa : „ßrfreue mid^ 
non finblidfiem ^er^en / ba& ber pd^fte ©ott bet Mama 
eine gernl)ige 3iad)t / fanfften ©d^taft Dertiel)cn / unb bonn 
enblidb mit gutem Contento . . in guter Disposition l^at Inijeu 
anfftet)eu / meinerfeitS l^offe biefen 5Tag capabel ju fegn / ber 
Mama üicic plaisirliche ®ieufteu jU ermeifeu" (ebenda 6). — 
Um ein Mädchen „beger ju qualificiren" schickt man 
sie als „Pensionairc“ in ein französisches Nonnenkloster, 
wofür den Eltern jährlich die hohe Ausgabe von 70 bis 
80 ßeichstalern Kostgeld ersteht. Dazu kommen die 
besondern Auslagen: „33n(b i|'t ber reverende Mere Gle» 
burtö= ober 3iQmcnS=5tag / halb ift ber Anniversarius , ba 
bie alte reverende Mere ift eingefteibt roorben / • . . bnlb 
fpielt man ein gaftnad^t?=Comoedie , batb legt man baS 
(Sgriftlinbelcin ein / halb taufft man ba^ aiiertcnägänfeleiu / 
batb mitt man Rönigä=geft galten / . . geget baS 3ogr jn 
(2nb / forbert ber Medicus andg fein ^nfir^Contingent . 
(Quasi sive . . bie quasificirte SBett 11 f.). Reisen zu 
unternehmen und sich in der Welt umzuschauen, bringt 
nicht nur den jungen Männern, sondern auch den Mäd- 
chen eine nützliche Empfehlung ein, „bie 9Baar mng jn 
3eiten gerimt getragen roerben / fonft börffte fie nidgt flouff= 
mann§=@ut fcpii" (Eclipses 36). „©ä märe Sdgab / bag bie 
(^rtinlein ©tangcl nidgt gereifet / ginter bem Dfen lerne man 
nidgtiS / alö .^aäpcln / ©pinnen / ©triefen unb bergleidjen" 
(ebenda 36). Ihr Sinn ist nur darauf gerichtet, sich 
günstig feil zu bieten und einen gefügigen, willenlosen 
Mann zu erhaschen. 

„Mademoiselle : . . . ä propos roie ftegtä bodg megn meiner 
Mariage, ift eä bo(g nllgemad; 3^*1? 3dg gege fdjon inö 
15. 3agr .... bie 3«h ™itb mir lang / mic balb tau 
er abmenbig luerben / wart man länger gnt man fein ©gr 
bauon unb fumt inä alte Siegifter .... 3(bcr id) 
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luerbe Capitulationes aufrid^teu / bie luufe er Ijalteu . . 
er foß inid^ atä eine ©tnatä^grau Ijnlten / c’est ti dire 
iii modi-Äfeibern / in ©toatä-Euren / in divertissement, 
mit ber ^ou^^oltimg miß id^ bnrdjauä nid;tS ju fc^affen 
galten / er mag üent^ fdfiaffen / reservire mir nur aßein 
bie Ober Insj)ection . . 3)iein ©pielgelb mu^ id; aße 
aßo^en punctuell fabelt / Spielen nnb 2:an|}cn ift mein 
üeben / ftiß fifecn nnb fd;affen märe mein Tob . . . 

Monsieur. ®onb mol;l / ba§ mu& fepn um i()nen teiu 
Cliagrin urndjen / ober maun fie einen haben / befto 
el;enber ju uertveiben" (Uti ante hae 4d f.). 

Ein junger Mann „foß in .itteibung fid) nett und; 
ber 3)lobi tragen . . . Bordirte .ftleiber / geflidtc Grabateu / 
galant in meijfen / ®taatä=Perücken / Modi-®egen 
nnb 6tocf", er „foß fich auf aße Spiel oerftehen / feine 
Höften fpatjren / fonberlid; mnun fie bem ^ranen=3'i»"'fr }u 
3Menfteu jiit Douceur gereid)eii . . / ein galant honiine foß 
dielten / Xanten / fjedjtcn / mehr naih ber Modi, alä und) 
ber Hunft . . l)at er fein Plaisir ln ^nnben / foßenä fDiobi» 
^nub fepn" — , er „foß offt gaftiren / nnb sumr toftbat)r / 
mann er feine Speifen barju hiilte / fdelb barjn borgen . 
(Puer 79 f.). Er gräbt „bie ißdrlfi'' «"6 mwb ein l;ol)e 
Stirn jn madjen" (Quasi sive . . bie Quasi-ÜBelt 7); er 
verwendet lange Zeit darauf, sich zu putzen und das 
Kleid in Falten zu legen. Seine Jugendjahre streichen 
diihin mit „bem diapir gnndten / Complimcnten fdpiciben / 
poculiren / ein ipfeiff»Xabad fdbmurren / Xrifchaden / non 
frembben Sitten nnb i^aftern anfffdpieiben / bem grauen^ 
jimmer febön tbun / ba§ Patrimonium fcbmelhen / oicl 
consurairen / roenig geroinnen / fpobieren reitljen nnb fnbren / 
bie 3^*1 continuirlichen Divertissementen oerliereit / 
fidh propre in Hlcpber halten / Schnlben nmdhen / bie Caffe- 
§äufeer üoß fdhrepen / bie dincht in Xag / ben Xag in bie 
diacht uerfehren" (Quasi sive . . bie Quasi-SBelt 34 f.). — 
Will der Vater mahnend eingreifen, hekommt er die 
Folgen seiner Erziehung zu hören: „2i?nö miß midj mein 
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i'Otlev cujoniren / mnn miife mir iiidjt ju oiel mndjcit / bev 
Üi’erber ift nid;t mcit / id; tan mein ©ad^ oerbeffern. A 
Dien mon Pere" (SBurmianb 94). — Besucht der Sohn 
die Universität, wird er vollends zum „^!ncntcn=S(^incI( 5 cr / 
bic Collegia roerben gel^alten im SBein / 33ier / Srnnb= 
mein / Caffe-^äufern / roo mei^r / mag i^ nidjt fagen" 
(Quasi sive . . bie qiiasiticirte SBelt 9). 

Bei dem Begräbnis eines Familienangehörigen 
entfaltet sich Prunksucht und Verschw'endung und um- 
gibt den Entseelten in geheuchelter Ehrerweisung. Diese 
Unterwürfigkeit unter die Mode der Zeit raubt mancher 
Witwe den letzten Heller einer geringen Hinterlassen- 
schaft. „Seite im ittaur=Ceremoniel gefe^Iet merben / l)iitte 
man Spott nnb Sd^anb bnoon" (Wurmatia 118). „Ülimi 
innfe feine Untoften fpatjren / ber S^eicb-Conduct mufe pröd)tig 
fepii / beeber ©efcfilecbter 3Bappen müffen gc 3 eigt merben / 
ber Conduct mii6 bei; ftiHer 3iad^t in 2:raiir=,Wutic^en unter 
uielen ^-adfel» iinb 3Liinb»Sidbter beleu^tet merben. 'IihiS nur 
uou Extraction, mufe invitirt merben / bem ißrebiger gibt 
mon ein bnfbeu 2:f)nler mel)r als fünften gebräui^li^ / alS= 
bann mirb er beu feeligen ^errii ouff offentlid^er Caubel 
cauonisiren" (Uti ante hac . . neuen Sti^l 104). Die 
Leich muss sein „illuminirt een me^r alS I;uubert Jterbeu / 
bie gauße Noblesse muß invitirt merbeu / alle Äutfdjen fo 
nur ju betommeu / müffen bie 2rnur=01äft fü[;ren / eor aüem 
muß ber iprebiger jur iieid; bcftetlt merben / uub biefe muß 
in Jriid nuSgeßen" (Uti ante hac 69 f.). Dann sagen die 
Leute: „ber gute iDinun ßot gleicßmol ein fdßöne l'eid; ge» 
hobt", freilich — werden sie im stillen denken — „fo 
lang er gelebt l;at / ift ißm foldße (Jßr nid;t roieberfaßren" 
(Genealogia 131). — Die Trauer um den Verstorbenen 
spricht sich zumeist nur in der Erfüllung des äussern 
(Zeremoniells aus. „Zfie beftimbte 2'raur»3«d '"üß grßalten 
fei;u / man muß bie liebe Patientz ju Sütß’ rußen" (Uti 
ante hac . . neuen Stißt 105). „Diein ganßcS §nuß miti 
id; in Xroiir feßen laßen / fo gar mein filberue XabndS» 
^iofen / nnb übergülbte Moucben-3?iid;S muß mit fd;marß 
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Xucf) iU'crjOiieii lucvben" (ebenda 104). Indessen gestellt 
sie sich: „J'a mein $err feclig in lebten öflföt” / 

fie^lc mir frf)on ein niiberer ein / bmm allein (eben ift nidjt 
für niidb“ (ebenda 105). Eine Witwe muss sich „retiie 
l)a(ten in" ihrem „Cabinet, nid^t mißgeben / fo gar in bic 
Hirdb nidbt / bem Glotteäbienft abjuiuarten" (ebenda 103). 
Da ihr diese Einsamkeit unerträglich ist, gestattet sie 
sich immer mehr Zugeständnisse: sie darf Memiet singen, 
sjiielen — „aber mit großer SSebutfamteit / man nimbti 
fonft übet / unter ben Divertissementen barff fie fein äui)er= 
üdte greuben« 'öejeugnngen merden (affen / nieniabl (adjen/ 
alles scrieuse, anff bem iflall tan fie enblidb erfd)einen / aber 
für fid) ein Xraur=Seffel forbern / unter bem ©picblen 511 = 
weilen ein ober anbern trauranbdebtigen Seuffber bfruor (affen 
bred;en" (Uti ante hac . . neuen Stil)! 104 f.). 

Die eitle Prahlerei, welche sich in der Errichtung 
prächtiger Grabdenkmäler ausspricht, empört jeglichen 
schlichten und bescheidenen Sinn: „3)iefer iflbantaft (nft 
auf feinen Wrabftein Sfilebr nnb 3Snffen / ©tnrmbanben / 
iTnben=5töpff / '■fiartifmi / ^eerpanden 2 c. anebonen / mit ber 
äugefebten ©(grifft: Xrnb / tlpt mirä nad) . . . ilep einem 
anbern müffen bie CngeliS=.Wüpff flammen / bie ficb menig nm 
feinen 2 "ob befümmern. 'Il^arnm Idft er nidjt barauf nih^= 
bauen / ein SpiehiUett / ober iflferb nnb ^unb / ober ein 
3 ubenfpie 6 / ober ein O'ibaöbeutel mit ber ttberfd;rift: (^uid 
vultis mihi dare? ober groffe 0 efnnbbeitä=@lofer; bann 
bamit ift etwa ber 'Iterftorbenc mebrentbeilä im Heben um» 
gangen" CiBnrmlanb 142). 
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II. 

Diese Kulturzustiinde sind gezeichnet von dein Je- 
suiten Franz Callenbach'. 

Der tapfere Sittenprediger, der sich in ehrlichem 
Spott über die Verlogenheit und Prunksucht seiner Zeit- 
genossen empört, stammt aus dem jetzt badischen Dorfe 
Dittwar iin Taubergrund. Hier wurde er am 10. Ja- 
nuar 160.3 geboren. Über seine Herkunft und Familie 
ist nichts bekannt. Was an Urkunden vorhanden war, 
wurde bei einer der Überschwemmungen des das Dorf 
durcliHiessenden Olbaches unbenutzbar gemacht*. Der 
Name Kallenbach ' ist nach der Erinnerung der ältesten 
Dorfbewohner längst aus Dittwar verschwunden. 1.587 
wird er in Wertheim erwähnt* und hat sich dort bis 

‘ Sein Fainilieimanie war wohl Kallenbach. Diese Schreib- 
weise findet sich in einigen M. S. „l'atalogis Persouarum S. .T. 
Provineiae liheni Snp.“, z. B. in einem in Fulda (Landesbibi.) nnd 
Bamberg (Kgl. Bibi.) aufbewahrten. Vgl. hierüber auch Carlos 
Sommervogel „Bibliotbe(]ue d. 1. Comp. d. .Idsus“ IV 900 fl'. Viel- 
leicht weil in lateinischen Büchern sein Name mit Vorliebe mit C 
geschrieben wurde, hat er selbst später diese Schreibart angenommen. 
In den vorhandenen Origiualhriefcn unterzeichnet er stets als 
„Callenbach“ ; ich bin daher seiner eigenen Schreibung als der mass- 
gebenden gefolgt. 

’ Nach persönlicher jritteiluug des Herni Pfarrer Keilbach 
zn Dittwar. 

“ Siehe „Beiträge zur Kulturgeschichte der Grafschaft Wert- 
heim“ V. Alex. Kaufmann (i. d. Z. f. d. Kultnrgesch., herausg. v. Dr. .1. 
H. Müller, neue Folge, I. Jahrg.), wo S. 250 ff. das Inventar eines wohl- 
habenden gräfl. Rentmeisters „Haus Kallenbach“ aufgezählt wird. 


Digitized by Google 



29 


heute erhalten; auch in Tauberbischofsheim und Gam- 
burg kam er Ende des 17. Jahrhunderts vor*. Das 
Dorf Dittwar zählte im Jahre 1668: 8Ü Familien — 
darunter nur wenige Leibeigene — 80 Männer, 85 Weiber, 
100 Söhne, 92 Töchter' und gehörte zum kurmainzischen 
Oberamt Tauberbischofsheim, von dem es eine Stunde 
entfernt liegt. — Die magere Bodenschicht, welche die 
den Ort umrahmenden Kalksteinberge nur spärlich be- 
deckt, das reichliche Steingeröll, welches in der Talsohle 
lagert, erschwert einen fruchtbaren Gewinn der Feld- 
arbeit und der Weinkultur, welche an den Abhängen der 
Hügel mühevoll gepflegt wird. Diese ungünstigen Boden- 
verhältnisse haben in den Dorfbewohnern von Dittwar 
ein fleissiges, geduldiges Volk erzogen, das sich in harter 
Arbeit sein Brot verdient, dessen fromm ergebene 
Gläubigkeit sich mit der beständigen Bitte an den himm- 
lischen Schöpfer wendet, ihnen das wenige, das sie haben, 
nicht durch seinen Zorn, durch Missernten und Unglücks- 
Bcldäge aller Art zu rauben. Diesen Grundcharakter- 
zügen der Dittwarer werden wir auch bei Callenbach 
begegnen. — In der schmucklosen Umgebung seines 
Heimatdortes bot sich ihm nichts, was Phantasie oder 
Schönheitsgefuhl hätte entwickeln können; ihn umgaben 
die schweisstriefenden Gesichter der emsigen Bauern, 
welche aus den durch den 30jährigen Krieg zusammen- 
gestampften und verwahrlosten Feldern wieder die ersten 
Ernten herausmühten. So wurde sein Sinn und seine 
Betätigung in den Realismus des nüchternen praktischen 
Lebens hineingezogen und verband sich mit einem schlich- 
ten glaubensfrohen Gottvertrauen. Obwohl während 

* In der zu Darmstadt (.Staatsarchiv) aufbewalirteu Mainzer 
Universitätsmatrikel I\', fol. 140: .4Ibo Imins Universitatis simpliciter 
inserti sunt seqnentes: Anno 1680 Nov. I.ogici : „.loanues Xaverius 
Kallenbach , Episcopio-Tuberanus , Joannes Francisens Kallenbach, 
Oamburgensis.“ 

’ Siehe Dr. Berberich : fleschichte der Stadt Tanherbischofs- 
heim S. 113. 
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seiner frühesten Jugend ein Wunderereignis von sich 
reden machte und eine beim Dorf gelegene Kreuz- 
kapelle zu einem vielbesuchten Wallfahrtsort erhob', 
finden wir bei dem ausgereiften Mann keinerlei aber- 
gläubische Züge. — Nachdem er den Elementarunterricht 
wohl in der Dorfschule mitgemacht hatte, wurde er 
vielleicht vom Ortspfarrer oder der bischofsheimer Schule 
in die AnfangsgrUnde der lateinischen Sprache einge- 
führt. Alsdann kam er nach Würzburg, um sieb für 
den Jesuitenorden, in dessen Dienst er sich stellen wollte, 
vorzubereiten. 

Von hier an können wir an der Hand von Urkunden 
seinen Spuren folgen. Ein „Comi)endium historiae Collegii 
Herbipolcnsis S. J. ab anno 1081 usque ad annum 1085''“ 
erwähnt seine Ernennung zum Magister. 

Nach derselben, welche im Frühjahr 1683 stattfand, 
begab er sich nach Mainz, wo er am 20. Juli des- 
selben Jahres in die „Gesellschaft Jesu“ eintrat. 

Nachdem seine Probezeit als Novize abgelaufen 
war, wurde er 168.ö nach Bamberg versetzt, um sich 
in der Wissenschaft und in der Lehrbefähigung weiter 
auszubildcn. Wir finden ihn hier 168.5/86 als Professor 
der infima, im folgenden der media, dann der suprema 
grammatica; im nächsten Jahr lehrte er Poetik und 
1689/90 Rhetorik Der in Bamberg verfasste Nekro- 
log* hebt den bezaubernden Einfluss hervor, den der 


' .Siehe Or. Berberich a. a. 0. .S, 296. 

’ Stailtbibliothek zu Mainz (B. Lad 11). 

’ Ilandscbrift „Literae anuiiac 8. .1. Bainb.“ (R. B. Ms. In'st. 34) 
und II. Weber „Geseb. d. gelehrten Schulen im Ilochstift Bamberg 
1007—1803“ S. 621 ff. 

* lu den bandscbriftl. „Literis annnis S. J. Bamb.“ >S. 192 
unter 8. Febr. 1743. Eine inbaltlich gleicbe, nur in unwesentlichen 
Ausdrücken sich unterscheidende .\bschrift betindet sich i. d. ^lainzer 
Stadtbibi, iin „Verzeichnis der Defiiucti ab anno 1784 in annum 
1750“ (B. Lad. 36 C) Blatt 117 und ist an den Rektor des Mainzer 
Prubatiuushauses S. .1. gtiriebtet. Ein kurzer .\uszug dieses Nekro- 
logs betindet .sieb in dem niederrbein. I’rovinz-Arcbiv der Jesuiteu. — 


Digitized by Google 



31 


unverdrossene geistreic-lie Lehrer auf die Jugend ausübto. 
Nebenher arbeitete er an seiner geistigen Ausbildung und be- 
reitete sich zur Priesterweihe vor, um dadurch die Möglicli- 
keit des vierten Ordensgelübdes und damit seiner vollstän- 
digen Angehörigkeit zu der „Gesellschaft Jesu“ zu erhalten. 

Wir sehen ihn daher seine Bamberger Lehrtätigkeit 
unterbrechen und vier Jahre, von 1600 — 94 an der Uni- 
versität Würzburg Theologie studieren. 

Nachdem er zum Priester geweiht worden war, wurde 
er von seinen Oberen nach Wetzlar geschickt, wo er 
am 12. August 1694 eintraf. muss damals schon 

das Vertrauen seiner Vorgesetzten in hohem Grade be- 
sessen haben; denn die Aufgaben, die seiner harrten, 
erforderten nicht w-enig Tatkraft, Geschicklichkeit und 
Klugheit. — Als der Plan Louvois’, Frankreich durch 
eine den Rhein entlang gezogene Wüste vor feindlichen 
Einfällen zu schützen, zur Ausführung gelangt und Speyer 
dabei 1689 in Flammen aufgegangen war, sah sich das 
Heichskammergericht nach einer neuen Unterkunft um. 
Unter den Bewerberinnen regte sich keine eifriger, war 
keine entgegenkommender als die Reichsstadt AVetzlar. 
Aber die Berichte der Kammergerichtsabgeordneten, 
welche das Städtchen an der Lahn besichtigten, klangen 
wenig einladend ' : „Tiie Raufer in beii beijbfu 4'Orftnbtfii 
foiuo^l, ol§ in ben entlegenen Strogen bor Stobt, fegen mir 
mit Strol) gebeeft. ^Die Strogen fegen Ifieil« gor nic^t, 
tljeilö fel)r übel gepfloftert, nnb onfeerft unflätig... T'ie 
'Jlo^rnng ber 33ürger feg bie 'Jtie^jnd^t nnb ber Xoboef^bon . . . ; 

Hieser Nekrolog, in den biographiaclieii Angaben ungenau und lili^ken- 
haft , enthält die einzige Charakteristik C.'s. Wenn wir den ver- 
klärenden .Schein, der sich gerne über Gedächtnisreileu an.sbrcitet 
und sich in Anhäufungen von i’bertreibuugen und den im Latein 
üblichen Superlativen kennzeichnet, von ihr weguehmen, bietet sich 
ein anschauliches, zuverlässiges Charakterbild, das in den Gnmd- 
ziigen mit dem aus .seinen Werken zu gewinnendem iibereinstiminen 
wird (siehe lU). 

* Siehe Fr. W. Freih. v. rimenstein ; „Geschichte der Ileichs- 
stadt Wetzlar“ II, S. 2.50 ff. und 2Gi ff. 
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bie ©tobt ^abe nur ^öljerne, mit Steden geflochtene unb 
mit Sct)m übertündbte Raufer . . . J)ie ©tabtfdjiile feg fo 
fcbledjt befChaffen, ba& man bie Hinber in ber jnrteften 3uöf»b 
mürbe in bie grembe fd^iden inüffen ..." — Da jedoch 
die Wiedererött'nung des höchsten Gerichtes sich nicht 
länger hinausschieben liess und andere in Betracht 
kommende Städte die Aufnahme verweigerten, beschloss 
der Reichstag zu Kegensburg die Verlegung des Reichs- 
kammergerichtes nach Wetzlar. Widerwillig und zögernd 
fanden sich die Mitglieder des Gerichts in ihrer neuen 
Wohnstätte ein, ohne in den kümmerlichen, schlecht- 
gebauten Häusern und dem Viebzuchtgeruch der Strassen 
heimisch werden zu können. Jahre lang stritten sie sich 
mit dem Magistrat herum, der Stadt ein der höchsten 
Justizbehörde würdigeres Aussehenzu verschaffen’: 
flnmmergcricbt oerfprei^e baß ber Stobtrat^ eine beffere 
ipolijei) einfiUiren, unb infonberbeit auf bie 3lbfdbaffun9 ber 
noCb böi'f'Ö Stabt uorbanbenen ©trobbödber unb ber 

böljernen ©d;ornfteine, and; auf bie SBegfdbaffnng ber 3)iift= 
baufen anä ben ©trafien, mit roeldjen biefelben fo fel;r beiegt 
fegen, baß jroeg SSlagen nidbt neben einanber oorbei;fabren 
fönnten, ernftlidb bebadbt fegn roerbe . . ." Neue Schwierig- 
keiten und jahrelange erbitterte Zänkereien verursachte 
der Streit über die öffentliche Ausübung des Gottes- 
dienstes durch die drei im Reiche gestatteten Religionen. 
Die eigentümliche Benutzung des unvollendeten Stifts- 
domes, welcher in der einen Hälfte die katholischen, in 
der andern die evangelisch-lutherischen Gläubigen auf- 
nimmt, hat von jeher den Ausbruch von Uneinigkeiten 
begünstigt. — Schliesslich, als die kirchlichen Hetzereien 
eine Entfernung des Kammergerichtes aus der Stadt 
herbeizuführen drohten, zeigte sich der lutherisch gesinnte 
Stadtrat zu Zugeständnissen an die Wünsche der katho- 
lischen Kammerrichter bereit und beschloss* u. a. , um 


' Siehe Uhueiistein: a. a. 0. II, S. 281. 
’ Siehe rimeiistein: a. a. 0. II, S. 288. 
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bessere Scliuleu zu schaffen, Jesuiten aufzunelimen. ln 
einer späteren Erklärung ' bestimmte er weiter „bcil 3^' 
fuiten foDe enliweber bcr fogenannte 3lrns6urger ®of, ober 
mcnii bcrfelbc nidjt geräumig genug iepn foUte, bie uerfoDeue 
SC'alpurgiä'flird^e abgetreten loerbcit; biefc Crbenägeiftlidfjen 
foQten äuinr (J^renbürger, ber ©eric^tsbarfeit beS Stabtrat^ö 
aber uid^t unteruiorfen, audb non allen 3lbgaben, infonberbeit 
non atten logenannten £rf)abungen ober ©teuern, oon ber 
'Jlccife, ooni unb oom äBeggelbe befrepet fepn . . 

In einer dritten Veröffentlichung “ versprach der Magistrat, 
den Jesuiten zu dem Arnspurger Hof die Gelegenheit 
billigen Erwerbes dreier weiterer Häuser zu ermöglichen. 
Das war im Frühling 1692. Ein Jahr darauf fand die 
feierliche Eröffnung des Kammergerichtes statt. Es hatte 
sich nun endgültig in der Reiclisstadt an der Lahn 
festgesetzt. Im folgenden Jahr trafen daher Jesuiten 
dort ein; als erster kam und blieb anfangs allein: Franz 
Callenbach’. In den ,(Si;icfuiter=£d)ul= unb 5uubatioiiä= 
neten' des Reichskammergerichts zu Wetzlar* befindet 
sich ein Bericht des Reichskammergerichts-Assessors von 
Loskaut an den Kammerrichter Reichsgrafen von Spaur, 
welcher besagt : „!?er 9lnfang (mit dem katholischen 
Schulwesen zu Wetzlar nach Verlegung des Gerichts 
dorthin) fei) nur mit einem nabmenS Callenbach 

gemad)t loorben, ioeld)er bie 5 unteren Sdjuleu beforgt bnbe; 
imcbbem bie iDiittef beä ^''ftitntiS fidb oermebret, fei; bie 9ln= 
jobl bi? ju breu patres unb einen Seienbriiber geftiegeii, 
lüooou einer bie brei) erften, ber 3 ioeite bie uierte unb fünfte 
Sebul oerfebeu unb ber britte ben superiorem oorgeftellet 
habe." Ganz ähnlich sagt ein „promemoria“ * eines 
trierschen Stiftsdechanten Meyer zu Wetzlar und lugt 
hinzu, dass der zuerst angekommene Jesuit neben dem 

' Siehe Ulmenstein : a. a. 0. 3. 292. 

* Siehe Ulinenstein: a. a. 0. S. 294. 

’ Der Bamli. Nekrolog erwähnt niclit.s von tlie.seTn ersten Anf- 
eiitlialt in Wetzlar. 

* Kgl. .'itaataareliiv zu Kuhlenz. 

:i 
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1007—98 
am heafl.-rotcn- 
biirgiKchen Hof 
7,n Wanfrieil. 


Lehramt auch den Gottesdienst in der Kirche be- 
sorgte’. 

Unterdessen war die Vorbereitungszeit für die dritte 
Probation abgelaufen, und Callenbacb begab sieb von 
Wetzlar nach Fulda’, wo am 15. August 1697 die 
feierliche Ablegung der vier Gelübde erfolgte’. 

Von Fulda kehrte er nicht sogleich nach Wetzlar 
zurück, sondern folgte einem Ruf an den h essen - 
rotenburgiseben Hof zu Wanfried als Erzieher* 
des achtjährigen, ursprünglich für den geistlichen Stand 
bestimmten Prinzen Christian’, dem späteren Brigade- 
general und Landgrafen von Wanfried. Hier kam der 
einfache Bauernsohn, welcher an sich nur strenge Zucht 
und ein dienendes Hingeben zum Heile der Nächsten 
gewohnt war, an einen jener kleinen Fürstenhöfe, wo 
Laune und Willkür des Regenten und eine sinnlose 
Pracht Land und Untertanen zu Grunde richteten. In 
diesem höfischen Leben boten sich ihm Bilder, wie er 
sie später in seinen Komödien mit bitterem Spott ent- 
worfen hat. Wenn darin seine Empörung darüber, dass 
Kinder vornehmer Abkunft schon in ihrer Wiege zu 

' Hiermit stimmt auch eine Bemerkung im Protokollbnche des 
Welzlarer Stiftes S. 78 und in den Notizen des Dec. Deuren (Wetzl, 
kntli. Pfarrarchiv) überein. Ebenso der Inhalt der zwischen den 
P. P. in Wetzlar und dem Kollegium in Speyer gepflogenen (im 
Kgl. Kreisarchiv zu Speier aufbewahrteu) Korrespondenz. 

* Nach dem in der Stadtbibi, zu Mainz aufbewahrteu Personal- 
verzeichnis (B. Lad. 44 [7| S. 8) leistete Call, die Gelübde zu Wetz- 
lar; dies ist an und für sich ganz unwahrscheinlich und widerspricht 
allen andern Nachrichten. 

’ Leider fehlen in den (in der Landesbibi, zu Eulda vorhandenen) 
„Litt, annuis S. J. Fulda Romam inissis ab a. 1685—1763“ gerade 
die .Jahrgänge 1695 — 1700. 

* Bedauerlicherweise gehen in dem (i. d. Kgl. Staatsarchiv 
zu Marhurg heruhenden) Archive dieser hessischen Nebenlinie die 
Nachrichten über Prinzeuerzieher des hessen-rotenburg. Hauses nicht 
his auf diese Zeit zurück. 

’ Biographisches siehe Hoffmeister: Genealogisches Handbuch 
von Hessen, II. Aufl. S. 104. 
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Prälaten ernannt werden, immer wiederkehrt, mag ihm 
dabei die Erinnerung an seinen einstigen Zögling, den 
Prinzen Christian, vorgeschwebt haben, der schon in 
frühester Jugend ein Kanonikat zu Strassburg erhalten 
hatte. Callenbach scheint sich in dieser dünkelhaften, 
unaufrichtigen Hofwelt nicht wohl gefühlt zu haben oder 
zu einem Erzieher für die damalige Mode nicht geeignet 
befunden worden zu sein; denn wir finden ihn schon 
lö98 in Wetzlar wieder. Jedoch nur vorübergehend; 
noch in demselben Jahr wurde er nach Bamberg 
zurückberufen. 

Er sollte an dem dortigen Jesuiteukollegium seine 
frühere Lehrtätigkeit fortsetzen , ini ersten Jahr als 
Professor der Jlathematik, dann der Philosophie und 
zwar aufsteigend von der Logik zur Physik und Meta- 
physik. Seine pädagogische Begiibung und der er- 
zieherische Einfluss seiner Persönlichkeit werden hierbei 
wiederum besonders hervorgehobeu. Der Bamberger 
Nekrolog betont, dass die ersten Männer der Stadt, 
welche einst Hörer des Pater Franz waren, an jene 
Jahre in unaufhörlicher Bewunderung ihres einstigen 
Lehrers zurückdenken. Es muss sich mit dieser tiefen 
Wirkung, die von seiner Person ausging, ein reiches und 
glückliches rhetorisches Talent verbunden haben, denn 
es ist ihm — was sonst selten geschah — Jahr für 
Jahr das Amt des „Concionator Academicus“ übertragen 
worden’. Wahrscheinlich ist auch, dass er bei seinem 
früheren oder jetzigen Aufenthalt in Bamberg für das 
dortige ständige freistehende Jesuitentheater ein oder 
mehrere Dramen geschrieben hat. Da der jedesmalige 
Professor der Rhetorik zum Abfassen dreier Entwürfe 
für das alljährliche Herbstdrama verurteilt war“ und 
Callenbach 1689/90 Rhetorik lehrte, können wir es für 
dieses Jahr als sicher annehmen. Aber leider ist von 

‘ Siehe in den o. erwähnt. „Literia anniiia S. .1. Bamb.“. 

* Siehe 55. Bericlit d. liist. Vereins in Banib. : Gesch. d. Theaters 
in Bamb. S. 12. 

3* 
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den Jahren 1685 — 90 und 1698 — 1702 als Thema der 
dramatischen Aufführung nur dasjenige von 1687 be- 
kannt', das zu keinerlei Vermutung auf die Verfasser- 
schaft Callenbachs Anlass gibt; und in dem Sammelband 
„dramatischer Aufführungen“ '■* ist in den für unsern 
Autor in Betracht kommenden Jahren kein Jesuitenspiel 
erhalten. Die Anregungen, die Pater Franz in dem 
mit beweglichen Kulissen versehenen Bamberger Theater 
bei den mit grosser Pracht der Ausstattung und musi- 
kahschen Wirkungen in Scene gehenden Aufführungen 
empfing, haben sicherlich auf sein empfängliches Gemüt 
einen tiefen Eindruck verursacht und seinen später ver- 
fassten Zeitsatiren das dramatische Gewand mit allen 
theatralisch efifektvollen Beigaben aufgedrängt. Das 
weltfreudige, prunkliebende Leben der Geistlichkeit in 
dem reichsunmittelbaren Bischofssitze Bamberg mit seiner 
fürstlichen Biofhaltung ist Callenbachs Auffassung von 
der Aufgabe eines Seelenhii’ten nicht wenig anstössig 
erschienen ; und wenn er später das Denken und Treiben 
solcher Kirchenhüter an den Pranger stellte, hat er da- 
mit wohl vor allem Bamberger Verhältnisse treffen 
wollen. — Den Doktorgrad hat er sich nicht erworben; 
es ist auch keine wissenschaftliche Arbeit von ihm be- 
kannt Ja, wenn wir ihn aus den Komödien kennen 
lernen werden und seinen Spott über alle Scheintuerei 
der Gelehrten, wenn wir aus den biographischen Ver- 
mächtnissen ersehen, dass er ein Mann vor allem der 
praktischen Tat war, können wir annehmen, dass ihm 
die Wissenschaft etwas Nebensächhehes war, zu dem er 
keine intimere Berührung gefasst hat. 


* Siehe Weber: Gesch. d. gel. Schulen in Bainh. S. 711 ff. 

’ Kgl. Bibi, zu Bamberg. 

’ Vgl. C. Sommervogel : Bibliotheque d. 1. Comp, de .Tfs. unter 
Bamberg und auch Snplement I. Hier sind zusammengestellt „les 
thfises que ttrent soutenir les ,T6suitcs. qui professaient ä l’Universitb la 
tbeologie et le droit canon“. Unter den zablreicben Schriften aus den 
•labren 1685—90 und 1698 — 1702 befindet sich keine von Callenbacb. 
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1702 wurde er als Missionar nach Hagenau iin 
Eisass entsandt, wo er ein Jahr lang blieb'. In dem 
nabgelegcnen Wallfahrtsort Marienthal scheint er nicht 
gewirkt zu haben, da in den Registern desselben als 
Missionäre 1701 ein Carolus Blesinger und dann 1703 
ein Aiig. Weistersheira eingetragen sind. 

Von Hagenau kehrte er nach Wetzlar zurück, in 
ISjähriger vielseitiger Tätigkeit schwierigen Aufgaben 
obzuliegen. Wir müssen die oben begonnene Betrachtung 
der Wetzlarer Zustände fortsetzen, da die in dieser 
Stadt verfassten Komödien in vielem Lokalverhältnisse 
wiederspiegeln und daher ohne Kenntnis derselben zum 
Teil unverständlich sind. 

Die Bemühungen der Stadt Wetzlar um Beibehaltung 
des Reichskammergerichtes, welche — wie ein Gutachten 
von Kammerrichtern sagt * — nicht von der Liebe zum 
allgemeinen Besten, sondern von ihrem Privatnutzen und 
ihren Vorteilen herrührten, hatten gegenüber dom Wider- 
willen mehrerer Gerichtsmitglieder gegen diesen unbe- 
haglichen Ort einen harten Stand. Auch nach der Er- 
öffnung des Gerichts zu Wetzlar tauchte von Zeit zu 
Zeit immer wieder die Frage nach einer Verlegung auf 
und bildete das Wetzlarer Tagesgespräch. 

Die Stadt sollte jedoch mit ilirem neuen Erwerb 
bald einen traurigen, berüchtigten Ruf erhalten: Die 
Behörde, welche als höchste Instanz® Streitigkeiten zu 
schlichten und Gerechtigkeit zu sj)rechen hatte, löste sicli 
in zanksüchtige Uneinigkeit und gehässige Verleumdungen 
auf. Die aus nichtigen Gi-ünden der Eitelkeit und Tn- 
triguensucht entstandene Verfeindung zwischen den beiden 
Präsidenten und ihren Anhängern und die daraus hdgen- 
den immer bissigeren Streitigkeiten legten die Gesinnung 

* Von den beiden Bänden der Hagenaner l'lnonik S. .1. i.st der 
von 1692 ab geführte verschollen. 

’ täehe v. Ulnienstein: (icsch. d. Reichsstadt Wetzlar II. S. 313. 

* Neben dem Reichshofrat zu Wien , der in gleichem Rang 
wie das Gericht stand. 
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bloss, die diesen liolien Beamten innewolinte. Indem sie 
sich gegenseitig ihre Sünden verwarfen, bekannten sic 
selbst*, dass ihnen die Einhaltung der Förmlichkeiten 
in erster Reihe am Herzen lag, dass sie den geraden 
Gang der Gerechtigkeit hinderten und Bestechungen 
durch Geschenke zugänglich waren, dass sie sich gegen- 
seitig durch Unterbeainte ausspähen, ausfragen und be- 
obachten Hessen und mit Beleidigungen und Schmähungen 
nicht kargten. In einer stürmischen Sitzung warf ein 
Beisitzer der andern Partei vor“: „ff'cr Sierfuc^, bie 
3eiigen, bie gegen it)n f;ätten auftreten foden, mit Selb jii 
befted^en, feij ein rc(|te8 ©d^etmflüd ; . . eä gefje bepiu Mammer= 
geridbte ärger ju, nlä bei) einem Sauerngerid^te , inbem bei; 
bieicm fold^e ilorgnnge nidjt geftaltet mürben . Es kam 
vor, dass während des Vortrags einer Rechtssache unter 
den Augen der Beisitzer das Protokoll verschwand und 
damit der Prozess abgebrochen werden musste’. Ein 
Beisitzer, welcher sich beständig von einigen Amts- 
genossen bedroht sah, erschien in den Gerichtssitzungen 
nur noch bewaffnet und mit geladenem Gewehr. Der 
unselige Zwist erreichte 1704 seinen Höhepunkt und 
führte dazu, dass auf Veranlassung des Präsidenten der 
Kanzleiverwalter der einen Partei die Kanzlei und 
Registratur des Gerichtes schloss* und sich von den 
Kamiiierbeamten die Schlüssel zu den Schränken und 
Kisten, in welchen die Gerichtsakten verwahrt waren, 
überliefern Hess. Infolge dieses Gewaltaktes trat für 
das ganze deutsche Reich ein Stillstand in der Recht- 
sprechung seines höchsten Gerichtes ein. Umsonst er- 
tönte der Wehruf derjenigen, welche durch das Aus- 
bleiben der richterlichen Entscheidung an den Bettelstab 
gebracht wurden, die Klage der ihres Broterwerbes be- 


* Siehe Ulmenstein: a. a. 0. II. S. 328 tt'. 

’ .Siehe ülmenstein: a. a. 0. II. S. 367. 

’ Beispiel siehe Ülmenstein: a. a. 0. II. S. 402 f. 
‘ Siehe Ulmenstein: a. a. O. II. .s. 411 ff. 


Digitized by Google 



— :5!) — 

raubten und mit iliren Familien der Verarmung au8ge- 
setzten Gerichtsbeamten und -Dienern. 

Diese tragikomischen Zustände fand Callenbach hei 
seiner Wiederkehr nach Wetzlar vor. Die Wirren und 
Unordnungen hatten schon 1703 den Provinzial der 
oberrheinischen Ürdensprovinz zu der Erwägung veran- 
lasst', ob es nicht ratsamer sei, die Wetzlarer Jesuiten- 
residenz eingehen zu lassen. Unverzagt ging Callenbach 
au die ihm gestellten Aufgaben und zwar, wie uns be- 
richtet, mit gutem Erfolg, ln den ..Notamin, ex historia 
domestica residentiae S. J. Wezlariae“ " findet sich 1705 
der Eintrag: »Suspensa per justitiuin caraera imperiale, 
et spe nostrae fundationis suppressa stationem tarn 
desperatam tueri iussus est solus operarius nostcr P. 
Franciscus Callenbach eanniue ad ])lures annos sustinuit. “ 
Eine andere Nachricht* bestätigt seine erfolgreiche Be- 
tätigung, indem sie ausfiihrt, „bo^ bie fetbften 

i(;re crfteii Stifter imb Gr^alter biird; Slnfc^offung be? 916= 
teilid; Arnsburgischen ,^ofcä, bitrc^ öetjl^iiffe auä aubcrcii 
collegiis unb ^auptfac^lid) bureb bie rnfttofe unb glüdlidje 
^nbiiftrie beä P. Callenbach geiuefeii finb." Die von 
Callenbach geleitete Privatschule, in welcher die Kinder 
der katholischen Gerichtsbeamten für den Universitäts- 
besuch vorbereitet wurden, fand nur dürftige Unter- 
stützung. Auf die öfteren Vorstellungen' des katholischen 
Präsidenten und der Assessoren des Kainmcrgerichts an 
den damaligen Erzbischof von Trier Johann Hugo von 
Orsbeck wurden den Patres 1700 von dem Kollegium 
zu Speier 4000 Gulden mit den jährlich davon fallenden 

* Siehe iu den „Xotaiiiin. ex hist. dom. res. S. .f. Wezlariae“ 
unter 1703; dieselben bemhen im 

* Kgl. Staatsarchiv zu Koblenz. 

’ llerieht des trierschen Proiisteischnltheissen Brandt an den 
Kurfdrsten Clemens Wenzealans vom 17. .41)01 1794 aus Wetzlar 
(bernhend im Kgl. Staats.archiv zu Koblenz). 

* Diese Akten werden im Kgl. Kreisarchiv zu Speier auf- 
bewahrt. 
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Zinsen zugewiesen. Aber auch diese eiuiualige Unter- 
stützung konnte nur vorübergehend der ungenügend 
fundierten Lage der Jesuitenschule aufhelfen; und erst 
vom Jahr 1746 ab erhielten ‘ die Patres S. J., welchen 
„bie aiMttet jiit l'cbciiä Sflotburfl obge^en, unb . . Sid^ fiimmer» 

lieb beboltfü müffen in Stiifebung beffen, . . bofe biefc 

Patres biirdb ,'öaltung beä ©ottegbienfteä unb Unterroeifnng 
ber Sngenb niel @utcä roürften . . jäbriidb • . 500 ©ulben . . 
luenn nemli(b fo »ict Glclb iibcrblcibct." Es gehörte wohl 
schon die selbstlose Genügsamkeit, der unvenvüstliche 
Humor und die Tatkraft eines Callenbach dazu, über 
derartige Zustände und Entbehrungen Herr zu werden. 
Unermüdlich ist er tätig als Superior der Residenz, als 
Prediger an Sonn- und Feiertagen, als Fürsprecher in 
Armenprozessen und als Lehrer. Und wie er für seine 
Schule sorgte, ersehen wir aus dem „Libellus Supplex 
ad . . D. Commissarios et Subdelegatos R. P. Francisci 
Callenbach, S. J. Superioris Residentiae Wetzlariensis“ 
welches seinen Namen und das Datum ,Wetzlariae 
4. Sept. 1708“ trägt. In diesem wendet sich der Bote 
ohne Wegegeld, der Professor ohne Gehalt, der Seel- 
sorger ohne Stipendium im Namen des ihm anvertrauten 
Gymnasiums in seiner spasshaften, schelmischen Art an 
die in Wetzlar ansässigen Gesandten und Bevollmäch- 
tigten mit dem Gesuch um eine Unterstützung. Es pflege 
nämlich die studierende .Jugend sich je für ein .fahr 
gnädige Patrone und Gönner zu erbitten, durch deren 
Freigebigkeit Ehrenpreise für die besten Schüler angc- 
schafft und die Unkosten für die Reipiisiten der Herbst- 
komödie gedeckt werden könnten. Zum Danke für die 

‘ „Copia Sauf. Kescripti an ben Sauf. Kaimncrricliler zn 
Wetzliii- Für.ston von Holienlohe lucgcn 500 fl. an bic I'. 1’. Missiu- 
narios S. .1. ju bejnblcn nfl 2H .Tuly 174G“ (die.se Urkunde ist vor- 
handen im Kgl. Staatsarchiv zn Wetzlar). 

* Diese Dmckschrift habe ich nur in der (i rossherz. Hofhibliothek 
zn 1 tarmstadt vorgefnnden ; der angeführte .\iisziig ist aus dem lat. 
Uberlrageu. 
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erwiesene Zuw^endung werde den Woidtiitern eine kurze 
Übersicht oder eine Inhaltsangabe der aufzuführenden 
Komödie gewidmet. — Es wurden somit Schuldramen 
aufgeführt und wohl kein anderer als Callenbach wird 
sie verfasst haben. Ich halte es jedoch für unannehmbar, 
dass wir in den uns erhaltenen Zcitsatiren Callenbachs 
solche Schulkomödien erblicken dürfen ' und glaube, dass 
jene unabhängig von den Bedürfnissen des Schultheaters 
entstanden sind. — Im weiteren Verlauf des Libellus 
Sup])lex erw'ähnt er, dass seine Confratres aus Mangel 
an Unterhalt dahin und dorthin auseinandergegangen 
seien und ihn allein „adSarcinas“ zurückliessen; er werde 
jedoch, wenn seine Ijage verbessert würde, sic leicht 
wieder zurückrufen können. Er sei wenigstens darüber 
glücklich, dass das ihm anvertraute Sparta niemanden 
zum Erwerb und zum Neid verlocke; und in Wieder- 
holung seiner Bitte um Gönnerbeigaben will er, da geben 
seliger als nehmen sei, diese Glückseligkeit allen und 
jedem einzelnen lassen und sich mit dem Lose des 
Empfangenden begnügen. — Im Juni 1704 war ein 
marktschreierischer Zahnarzt mit einer Truppe von 
Gauklern und Seiltänzern nach Wetzlar gekommen" und 
schlug seine Bühne auf dem Marktplatz vor dem alten 
Rathause auf, in dem die Kammergerichtssitzungen statt- 
zutinden hatten. In einer von der Truppe gespielten 
Posse wurde u. a. die Verhandlung eines Prozesses dar- 
gestellt, bei dem der Richter sich bestechen liess, und 
eine Szene, in der ein Harlekin Stuhl und Kleidung 
mit dem Richter tauschte — — indessen der eine 
Kammergerichtspräsident und seine Anhänger diesem 
Schauspiel mit Vergnügen beiwohnten und die Gaukler 
beschenkten. Ich erwähne dieses lokalgeschichtlicho 

' Die Begrilndmig dafür folgt im Teil III. — beider habe 
ich keine „Synop.?is“ und kein „.\rgumentum“ der von Callenbach — 
vielleicht verfas.sten und — zur Aufführung gebrachten Schuldrainen 
aiiftinden können. 

* .Siehe Ulinenstein: a. a. O. II. S. 43.1 f. 
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Ereignis, weil diese mit Beifall aufgeiiümmenen satiriselicn 
Darstellungen von Zeitgebrechen Callenbach vielleicht 
auf den Gedanken gebracht haben , in der Art solcher 
Possen die Unsitten und Modetorheiten, wie er sie 
empfand, darzustellen. — Nicht nur das schmachwürdige 
Treiben der höchsten dustizhehörde boten einem scharf- 
beobaebtenden Satiriker Stoff zur schärfsten Kritik, son- 
dern mancherlei andere Ereignisse und Zustände in der 
kleinen Reichsstadt Wetzlar. Nur dasjenige wiederum, 
worauf sich in den Komödien Callenbachs Anspielungen 
finden, sei herausgehoben. Die Zwietracht, welche die 
Gerichtsherrn in Hass und Feindschaft versetzte, erhielt 
ihr Gegenstück in den Streitigkeiten unter der Wetzlarer 
Bürgerschaft. Die Gewalttätigkeiten und Erpressungen, 
mit welchen die Stadtbehorde gegen die Bürger, zum 
grössten Teil Ackerbauern, vorging, führte zu Beschwerden 
und Aufständen derselben. Schon 1704 hatten sie eine 
mit Schimpfreden gegen die Hauptübeltäter, zwei im 
Stadtrat befindliche Gelehrte, angefüllte Schrift heraus- 
gegeben. Da ihre Klagen und Forderungen abgewiesen 
wurden, erschien 1707 eine neue Druckschrift’, welche 
eine lauge Reihe von Vorwürfen schwerster Art enthielt, 
so u. a. ; der Stadtrat gebe der gesetzmässigen Berufung 
ans Schöffengericht nur gegen die Erlegung einer be- 
stimmten Geldsumme statt, nehme den Bürgern auf 
allerlei widerrechtliche Art Geld ab, lasse die Prozesse 
beim Rat oft <5 — 10 und beim Schöffengericht 40 bis 
50 Jahre dauern; die grössten Verbrechen seiner Mitglie- 
der und ihrer Familienangehörigen, Mord, Diebstahl und 
Ehebruch lasse er ungestraft und bringe die gegen solche 
Frevler klagenden Bürger durch Drohungen zum Still- 
schweigen oder belege ihre Anzeigen mit Geld- und 
Gefängnisstrafen, arme Leute dagegen verurteile er nicht 
nur härter, sondern treibe auch die Geldstrafen rück- 

‘ Eine grosse Auzalil der aufgestellten Fordeningen fährt an 
1,'lmenstein : a. a. 0. 11. S. 478—504. 
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siclitslüsur ein. Feriifr habe der Stadtrat Bürgern wegen 
vorgeblichen Ungehorsams Kühe wegnehmen und ver- 
kaufen lassen, habe Ratsstellen an die Meistbietenden 
und Verwandten, oft äusserst unwissende Fremde, und 
zudem eine Stelle an mehrere Bewerber veriiussert, 
habe kleinen Krämern ungebührliche Steuern auferlegt 
und Geld, das der Bürgerschaft zukomrae, in die eigene 
Tasche gesteckt. Zu allen derartigen Missbrauchen 
der Amtsgewalt hätten die beiden Gelehrten im Stadtrat 
verfuhrt, welche die Gerechtigkeit wie eine Ware be- 
handelten. Die Folge dieser begründeten Vorhaltungen 
war, dass die Druckschrift eingezogen und der Bürger- 
schaft bei Lebensstrafe jede Tätlichkeit und jeder Wider- 
stand untersagt wurde. Die immer wiederkehrenden 
Klagen über ungenügenden j)olizeilichen Schutz waren 
um so dringlicher, als das Kammergericht mit seiner (Ge- 
folgschaft, mit den Prozessierenden, Justizhandlangem, 
Winkeladvokaten ein unruhiges, unzuverlässiges Volk 
angezogen h.atte, als die nun weithin dringende Berühmt- 
heit der Stadt ein Heer von unständigem, bettelndem, 
von der Unredlichkeit lebendem Gesindel in seine Mauern 
lockte. Daneben gab es * „rocljc^e unb frnnjöfifd^e Sprod)= 
mciftcr, S^anä= iiiib j^cd^tmeifter , 9Ipot(;cfcr, (ifgnirgi, 33iid)= 
bnicfcr, '.pcrurfenmad;cr" und Handwerker aller Art. In 
einem Bericht an den Kaiser wird gesagt ^ dass die in 
der Stadt befindliche unterste Volksklasse grossenteils 
sehr unbändig, und der Stadtrat hei dieser Zügellosigkeit 
nicht allezeit im Stande sei, seinen Verfügungen den 
nötigen Nachdruck zu geben. — Seit dem Herbst 1707 
war eine Kammergerichtsvisitation zu Wetzlar an der 
Arbeit, nach den Fehlern und Schäden der zum Stehen 
gebrachten Justiz zu sehen und sie wdeder in Gang zu 
setzen. Nachdem ihre Untersuchungen abgeschlossen, 
fand im Januar 1711 endlich, nach beinahe siebenjähriger 


' Siehe Ulmensteiu : a. a. 0. II. S. 582. 
* Siehe Ulmenstein; a. a. O. II. S. 5.'>5. 
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ünterbreclmng, die feierliche WiedereröfFuuug des Reichs- 
kammergerichtes statt — doch mit dom bösen Omen, 
dass bereits bei diesen Feierlichkeiten wegen einer 
Zeremoniellfrage neuer Streit entstand. Aus den Nach- 
forschungen der Kammergerichtsvisitation müssen wir 
eine herausgreifen. Bei der Prüfung über das Betragen 
des Präsidenten von Ingelheim wurde gefragt, woher er die 
zwischen dem Reichshofrat von Mayerstetter , dem Be- 
richterstatter beim Kaiser, und dem gewesenen Beisitzer 
von Pyrk gewechselten Briefe erhalten habe, weil sie 
doch ungebührlich erlangt sein müssten'? „ÜBa? nun 
bei; SJerneIjmung beä erflcn ^viinctä ^craiiä tarn, mar biefe^, 
boB ber in SBeßtnr ficb aiifffiattenbc 3efuit, P. C'allenbach, 
bie angeregte 6orrc§ponbenä=53ricfie , loie fie ber gcroefene 
Pyrckische Scribent Würtz, mit eigener §nnb copiret, bem 
§erni non Ingelheim unb Gonforten, jugebrod^t nnb ge= 
lieffert, in fo weit aud^ bie in Sapferl. Reichs-Hof Rath 
bepfaDg oorgetoinmene Arcana geoffenba^rct ^abe, meldje 
alfo feniermeit, nur genannter Pater, entiueber bent Würtz 
l)interliftig obgenomnien, ober non if)m gutroiüig empfangen 
jn beben gefdbtoffen nnirbc, bodb fam ba§ Icbtere unb fooiel 
I;ernu?, Würtz habe fie bem Patri Jesuiae, unb beim biefer 
weiter ber fo genannten großen ^lartl;ei; gegeben, rmtemnl;! 
biefer fidb fetbft ba(;in oernef;mcn taffen, wornuff jener (Scri- 
bent Würtz), auff Stapfert. ißerorbnnng, ju 9totenburg am 
■DJeefar in 3trreft genommen worben, aber auS felbigem cnt= 
runiieii war ; ba er mm nid^t erfd;ien, anff Gitation non ber 
Cefterreidbifdben Gommiffion, würbe er folgenbeä 
.Rapferl. Gcblanben bannifiret, unb fein ilermögen confisciret." 
Herr von Ingelheim erhielt einen Verweis, „inä fünfftige, 
bei; Gintangung berer Äapferl. gebreiben, bebutfnmer ju fein." 
In den Streitigkeiten unter den Kammergerichtsmitgliedern 
scheint somit ein Jesuit P. Callenbach eine unrühmliche 
Rolle gespielt zu haben. Vielleicht Hesse sich die Nach- 
richt, dass unser Callenbach von 1710—14 nicht Superior 


‘ Siehe Theatrum Eurojiaeum, XIX. 1710, S. 97. 
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sondern nur Seelsorger (operarius) war, hiermit in Zu- 
sammenhang bringen. Wir dürfen jedoch Vergehen und 
Schuld nicht zu hoch bemessen, wenn wir berücksichtigen, 
dass er aus der gerichtlichen Untersuchung völlig straf- 
los , auch ohne einen Verweis hervorging. Da ferner 
kein Vorname genannt ist, ist fr.oglich, oh unter dem 
Jesuiten Callenbach unser Komödienverfasser gemeint 
ist. Nach einem Verzeichnis* der Patres Superiores 
der Wetzlarer Jesuitenresidenz wird unter dem 31. Ok- 
tober 1713 ein P. .1. “ Callenbach (und unser P. Franz 
Callenbach unter dem 21. August 1718) erwähnt. Da 
weitere Nachrichten über den P. .1. Callenbach fehlen, 
lässt sich freilich nichts über die Dauer seines Aufent- 
haltes in Wetzlar vermuten und somit nichts über die 
Möglichkeit, ob er es war, der in jene Gerichtsverhand- 
lung verwickelt wurde. .Jenes Verzeichnis ist für uns 
von weiterer wichtiger Bedeutung, weil es der Erwähnung 
des P. Franz Callenbach (21. August 1718) ein Votum* 
des Reichskammergerichts- Assessors von Clauspruch vom 
28. September 1773 beigefügt, welches besagt, dass 
Callenbach noch zu Zeiten der vorigen Visitation in 
Wetzlar war, er „^atte feine ^auö^altmig, fpeifte täglicfi 
ou^ (ausser dem Hause) unb Ijnt b u r cb ) c i n e b e f a n n t e 
)ati;rifcbe ßoinebien, roorin er einen ber ba = 
maligen SJifitatoren bem anberen ju ©efallen 
aufjog, oiel ©elb erroorben." Callenbach hat somit zur 
Zeit der Visitation mit Anspielungen auf Wetzlarer 

* Woraas ilieses, das icli aus einer im Wetzlarer <tymna.sial- 
arcliiv aufbewalirteu Abschrift benutzt babe, entnoimnen, konnte ich 
nicht feststellen. 

* Vielleicht einer der beiden Joanne.s Kallenbacb, die 1680 in 
das Mainzer Kollegium eintrateu, siehe S. 29 Anin. *. 

’ Leider ist es mir auch nicht gelungen, dieses V'otum im 
Original einzusehen, da mir sein Verbleib unauffindbar war. .Tedoch 
bewahrt das Staatsarchiv zu Koblenz einen 1789 angefertigten 
.\u.szng aus den „Exjesniter-Schul- und Fundationsakten“ des 
Keichskammergerichts zu Wetzlar, in welcbem dieses Votum Ivemitzt 
null in der Form der indirekten Rede wiedergegebeu ist. 
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Verhältnisse seine Zeitsatiren verfasst. Da er „uiel 0elb 
ermorben", müssen seine Satiren viel gelesen oder öfters 
unter grossem Zulauf — von gemieteten Schauspielertrup- 
pen oder Wetzlarer Bürgern — in Szene gesetzt worden sein. 
Ein stehendes Theater besass Wetzlar nicht', wohl aber 
diente der grosse Saal des Gasthofs „zum römischen 
Kaiser“ mit einer Bühne , einem grossen Parterreraum 
und Balkon diesem Zwecke. Nachrichten über Auf- 
führungen aus jener Zeit habe ich nicht gefunden". — 
Von Callenbachs Wetzlarer Aufenthalte kann ich nur 
noch anführen, dass er, wie der Bamberger Nekrolog 
hervorhebt, mit seinen geistlichen Kollegen, mit den 
Richtern und hohen Beamten des Reichskammergerichts, 
insbesondere mit dem 1718 zum Präsidenten ernannten 
Fürsten von Fürstenberg in besten Beziehungen und auch 
später noch in brieflichem Verkehr stand. Seine persön- 
liche Liebenswürdigkeit scheint trotz seiner oft recht 
scharfen aber die Wahrheit sagenden Komödien die 
Lacher auf seiner Seite gehabt zu haben. — Die Mainzer 
Stadtbibliothek enthielt* „Litteras P. Callenbach de domo 
Camerae .Tudici elocanda“ und „Litteras ad Eminentissi- 
mum Moguntinum de postulatis a P. Callenbach mulctis a 
Carolo VI.“ Nach einer Angabe * vom Jahre 1818 enthielt 
die frühere Hausbibliothek der AVetzlarer E.vjesuiten, die 
in den Besitz der Grossh. Primatischen Rechtsfakultät zu 
Wetzlar übergegangen war und nach deren Aufhebung eben 
um jene Zeit auf das Kgl. Gymnasium daselbst und die 
Kgl. Universitätsbibliothek zu Bonn aufgeteilt wurde, u. a. 
„elegische, lyrische, dramatische und oretorische 
Geistesprodukte von .Tesuiten“. Die Komödien Callenbachs 
befinden sich auf der Bonner Kgl. Universitätshibliothek. 

' Siehe v. l'lmeustein: a. a. 0. III. S. 197. 

’ Vielleiclit sind solche in dem ungeordneten städt. Archiv zu 
Wetzlar vorhanden. 

’ Nach einem 1778 anfgenoiiimenen Katalog ; diese Briefe sind 
nicht mehr vorhanden. 

“ Kgl. Stantaandiiv zu Koblenz. 
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Im Jahre 1721 wurde Callenbach als Lohn für seine 
mülievolle und erfolgreiche Tätigkeit zu Wetzlar der 
ehrenvolle Ruf zum Rektor und Novizenmeister des 
WürzhurgerJ esuitenkollegs zu teil. Er nahm Abschied 
von der Wetzhircr .Tesuitenresidenz, die er einst in hoft- 
nungslosem Zustande vorgefunden hatte und in lehens- 
kräftigem Blühen verliess, und traf in der Stadt seiner 
Studentenjahre am 4. Dezember ein. Von jetzt ab fliessen 
die Quellen über den weiteren Verlauf seines Lebens 
spärlicherj was aber darum weniger zu bedauern ist, weil 
die Zeit seiner Komödienabfassungen hinter uns liegt. 
Als einziges Zeugnis’ von seinem Aufenthalt in Würz- 
burg besitzen wir'’ fünf Originalbriefe von ihm, Todes- 
nachrichten und Nekrologe, die er als Rektor an den- 
jenigen des Bamberger Oollegs einzuliefern hatte. Sie 
stammen vom 6. Februar, 21. .Juli und 18. Septem- 
ber 1723, vom 1. und 21. Januar 1724. Die Briefe’ 
sind von seiner Hand geschrieben*, bewegen sich jedoch 
ganz in dem herkömmlichen Nekrologenstil und bieten 
inhaltlich nichts für Callenbach Charakteristisches. 

Am 9. Januar 1725 war sein Rektorat abgelaufen 
und er kehrte in die fürstbischöfliche Residenz Bam- 
berg zurück. Nicht um — wie einstens — dem Lehr- 
beruf zu dienen, sondern dem Seelsorgeramt. Auch hierin 
mit dem Eifer, den wir bei ihm gewohnt sind. In dem „über 
Conversorum“’ befinden sich von Callenbachs Hand 15 Ein- 
träge von durch .Jesuiten vorgenommenen Conversionen, 
bei denen er beteiligt war. Ein solcherEintrag lautet: 


IJJI— 25 
in Würzbor^. 


1725-30 

in 


‘ Von den zwei Händen „Ilauschronik“ S. .1., welclie Nach- 
richten enthalten, fehlt derjenige, welcher für diese Jahre in Betracht 
kommt. Da er in der Univ.-fiibl, zu Würzlmrg als vorhanden ein- 
getnigen ist, kann er erst in letzter Zeit verschwunden sein. 

* In dem Jesuiten- Archiv der rhein. Ordensprovinz (in Holland). 

* Soweit ich dieselben in photographischen Copien eingescheii. 
‘ Dies ergab sich aus einem Vergleich der .Schriftzüge mit den 

Originaleinträgen im „über Conversornm“ (siehe Anm. 5). 

“ Handschrift in der Kgl. Bibliothek zu Bamberg (R. Bainb. 
Msc. hist. 154 b). 
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1730—31 
in Ht'idelberf;. 

1738 

in Maine. 

1732 — 33 
in Hamborg. 

1733 - 34 
in Mainx. 


1734 - 43 
In Bamberg. 


„28. April 1725. Ejurata Laeresi Kdeiii orthodoxam 
publice in teni])lo nostro amplexa et professa est 
coram testibus Maria Elis. Goritzin e Thuringia. 
professionem excepit P. Franciscus Callenbach S. J.“ 

Solche Einträge finden sich ferner zum 20., 22., 2(>. Juni 
1725, zum 30. Dezember 1726, im Anfang und zum 

26. Januar, zum 10., 15. März, 19,, 22. April, 4. Mai, 

27. Juni, im August und September 1727 und im Jahr 
1728. Dabei wird der Erwähnung der Conversion immer 
eine andere Form gegeben und so mit den Ausdrücken 
und Bildern geschmackvoll abgewechselt. Dieses eifrige 
Bekehrungsamt darf uns nicht dazu verführen, in Callen- 
bach einen fanatischen Werber für seine Kirche zu er- 
blicken, sondern ich glaube, dass er diese Tätigkeit — wohl 
in gläubiger Überzeugung, aber — mehr als das Werkzeug 
seines Ordens verrichtete. Wäre er eine unduldsame 
Natur, so w'äre ein so langes Verweilen in dem religiösen 
Pulverfass Wetzlar unmöglich gewesen; und in den 
heftigen Religionszänkereien, welche im 18. Jahrhundert 
das zweite Jahrzehnt der Wetzlarer Geschichte ausfüllen, 
wird sein Name niemals genannt. 

Die Jahre 1730 bis 1731 verbrachte er als Seel- 
sorger in Heidelberg'. 

Das darauffolgende Jahr war er Sekretär des Pro- 
vinzials der oberrheinischen Ordensprovinz zu Mainz. 

Dann kehrte er 1732 auf ein Jahr nach Bamberg 
zurück. 

1733 — 34 finden wir ihn wieder in Mainz als 
Sozium des Novizenmeisters. 

Dann kam der unermüdliche 71jährige Greis, den 
das Vertrauen der Oberen zu so vielseitiger Arbeit 
willig lind geeignet sah, nach Bamberg zurück, wo er 
bis zu seinem Tode blieb. In dem erwähnten „über 


* In den in der Univ.-Bihl. zu Heidelberg imd dem Landea- 
iircbir zu Karlamhe aufbewahrteii Heidelberger .Teaniticis kommt 
der Name l'allenbacb nieht vor. 
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Conversorum“ findet sich unter dem 19. Dezember 1737 ein 
Eintrag eines P. Thomas Jhl, wonach Callenbach einer 
(/onvertitift das Glaubensbekenntnis abnahm. 

Seine letzten Lebensjahre und seinen Charakter 
schildert uns ausführlich der Verfasser des Bamberger 
Nekrologs. 

Callenbach widmete sich mit grosser Hingabe der 
Seelsorge für seine Ordensbrüder, sowie auch für die 
Laien, vornehmlich die Armen und Kranken. Obwohl 
mehr als 70 Jahre alt, las er immer noch gewohnheits- 
gemäss um 4 Uhr morgens seine Messe, nahm dann bis 
zum allgemeinen Gottesdienste seinen Ordensleuten und 
nach demselben bis in den späten Nachmittag hinein 
den Laien die Beichte ab, und das selbst in der grössten 
Winterkälte. Im Ertragen von Beschwernissen und 
Lasten in und ausser dem Hause wetteiferte er mit der 
Jugend, versagte sich jede Bequemlichkeit und Dienst- 
erleichterung, duldete keine Bevorzugung für sich weder 
im Essen noch bei sonst einer Gelegenheit, sondern be- 
merkte gerne auf ein derartiges Anerbieten scherzhaft — 
wie er überhaupt als Witzbold in der Stadt bekannt 
war: — „Ich bin noch jung, ich brauche keine Nachsicht.“ 
Diese Strenge und Zucht erhielt ihn frisch und tätig 
bis in das höchste Greisenalter. Bis in seine letzten 
Lebenstage fuhr er fort, die Krankenhäuser und Hütten 
der Armen zu besuchen, zu trösten, zu lindern und 
ärztliche Hilfe zu teil werden zu lassen, Geld zu entleihen, 
Nahrungsmittel und Kleider zu verschaffen. 

Ein Porträt von ihm ist meines Wissens nicht er- 
halten; wir erfahren nur, dass er klein von Gestalt war. 
Seine liebenswürdige und aufrichtige Art, sich zu geben, 
der alle Gehässigkeit und Verstellung fremd war; sein 
Geschick, notwendige Aufträge durch Beigaben lustiger 
Scherze angenehm zu übermitteln, machten ihn bei seinen 
Vorgesetzten und Unterstellten gleich beliebt. Seine 
rastlose, muntere Fürsorge, welche ihn von einem Ende 
der Vorstadt zum andern trieb, hatte ihm bei dem Volke 
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Febr. 1713 
iu Hamberg 
gest. 


den Titel: Vater der Armen, Apostel der Hilflosen ein- 
getragen. Schon sein blosses Erscheinen hatte ihnen 
Trost und Linderung gebracht. Darum beweinte gerade 
das Volk beim Leichenbegängnis seinen Tod am schmerz- 
lichsten. — Am 10. Januar 1743 war er in das 80. 
Lebensjahr eingetreten, wurde aber von Podagra und 
Atemnot immer heftiger geplagt. Trotzdem ist er bis 
zum letzten Tag seinem Seelsorgeramt obgelegen. Am 
Tage nach Mariä Lichtmess, am 3. Febru.ar 1743, schloss 
er — seinen Tod herannahen fühlend — seine Abend- 
andacht mit den Worten Simeons: „Jetzt entlässt du, o 
Herr, deinen Diener in Frieden“, und fügte hinzu : „deinen 
80jährigen Diener.“ In der darauffolgenden Nacht trat 
ein Erstickungskatarrh ein, an dem er in den Armen 
eines Mitbruders verschied. 

In der Gruft der St. Martinskirche zu Bamberg, 
wo er als junger Mann gepredigt, als Greis den Beicht- 
kindern geistlichen Trost gespendet, liegt er begraben'. 


’ Zwar sind die Sargkainmem zum Teil verfallen und die 
darauf stehenden, durch eine flüchtige Krneuemng ungenauen \a- 
inensbezeichnungen enthalten einen P. Callenbaeh nicht. Aber der 
Küster, welcher die Namen noch vor der Emeuenmg in gutem Zu- 
stand gesehen hat, erinnert sich genau einer Grabinschrift aus dem 
.Jahre 1743. Und da in diesem .Jahre am bainherger Kolleg ausser 
Callenbaeh kein .Jesuit starb, kann nur die seinige gemeint sein 
und muss daher wohl seine irdische HiUle iu dieser Gruft liegen. 
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Man wird von einer Literaturerscheinung aus dem 
beginnenden 18. Jahrhundert kein Kunstwerk erwarten 
dürfen. Die vorangegangenen Religions- und Bürger- 
kriege hatten zu sehr verwildert und abgestumpft. Die 
Reformation mit der nachfolgenden i)seudolutheranischen 
Orthodoxie hatte die lyrische Stimmung mystischer Däm- 
merung hinweggefegt. Aus Bürgern waren Landsknechte 
geworden. An den Hauptbildungsstätten der Katholiken, 
in den Kloster- und .lesuitenschulen, wurde mit aristote- 
lischer Buchweisheit, mit scholastischer Sophisterei ge- 
füttert und die Poesie zum Handwerk erniedrigt. Was 
aus diesen Werkstätten an guten und dauernd wertvollen 
Erzeugnissen der Literatur hervorging, wagte sich fast 
nur in lateinischem Kostüm ans Licht. Während die 
gebildete Welt an den äusseren Formen fremdländischer 
Mode ihren Genuss fand, während die Gelehrten in ge- 
dankenloser Emsigkeit mächtige Sammelwerke mit Stoff- 
material anfüllten, blieb der Lebensinhalt brach liegen. — 
Wohl gab es auch in Deutschland ernste Männer, welche 
die Torheiten , Verirrungen und Gebrechen ihrer Zeit 
erkannten, welche spotteten und mahnten. Aber was 
von ihrem Munde klingt, ist mehr ein lachender Hohn 
über das fidele Gefängnis , in dem sie leben , ist mehr 
ein Spielen mit der Aufrüttelung als diese selbst. Nichts 
von einem strafenden Prophetengeist, von einer ernsten, 
niederschmetternden Sprache, die aus dem Herzen kommt 
und zu dem Herzen spricht. Weder ira katholischen 
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Süden, wo inan den Zeitsatiren das Keiseniäntelcben 
umhängt, noch in dem protestantischen Norden, wo man 
auf Verwilderung und Verrohung der Nerven Wirkungen 
berechnet oder eine phantastisch geputzte Poesie an- 
preist. Die Literatur des ausgehenden 17. Jahrhun- 
derts hat nur den Klang eines leeren Behälters; sie ist 
mehr sprühendes Feuerwerk als sich im Innern entzün- 
dendes Feuer. 

Das enttäuscht uns auch an Abraham a Santa 
Clara. Eine überreiche Gedankenfülle, eine Vielwisserei, 
eine scharf erfassende Beobachtungsgabe, ein gesunder 
kräftiger Humor, eine Virtuosität in der Handhabung 
der sprachlichen Ausdrucksmittel; aber das alles lagert, 
häuft sich nur an, nimmt und wechselt Stellung zu ein- 
ander wie Figuren des Schachspieles, die durch berech- 
nete Züge einen Gegner matt legen wollen. Was hätte 
aus dieser Fülle werden können, wenn sie sich im Dienste 
eines grossen Charakters verbunden und geklärt hätte! 
Mit dieser Unfähigkeit, sich zu zügeln, für eine innere 
Ausbildung Hand an sich zu legen, gehört er ganz seiner 
Zeit an. Seine Absicht, die Unsitten und Laster, womit 
sich seine Mitmenschen plagen, lächerlich zu machen; 
seine Art, wie er diesen Hohn und Spott vorbringt, 
haben viele Nachahmer gefunden, über die alle er Meister 
geblieben ist, auch über unsern Franz Callenbach. Auch 
dieser predigt und geiselt, auch er versucht sich in 
Wortspielen. Aber wie schülerhaft fallen diese gegen- 
über seinem Vorbild aus: „Itoii ber @rel^ fommt . . eilt 
Decret, aber fein ©elb^Dioet" (Wurmatia 22). Auch 
Callenbach gefällt sich zuweilen in polternden Anhäufungen 
von Bezeichnungen : „Homm t;er bu alte äerunfeelte Sd^ac^tel / 
fomm tjer bu alte 9iundungel / bu bift ja bie alte §ad / 
tomm ^er bu alte .^ajpeU / bu alte ülte 

©taubenbect / bu alteä ÜlJettenbucb / bu alter (jlraufambuber / 
bu oerbrennter .^aberbrep / bu bifl mir lieber alS mein 
Dffengabel. 2;u bifl mir lieber alä mein ©dimnlbfübel. ®u 
bift mir lieber nlö mein uerroftc üidbtbiib" (Uti ante hac 42). 
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Oclur : „Sauren lucrbcn ofreeft / öfftreett , flcäiuicft / evflirft / 
geprefit / geftofjen / getnütfelt / gcgurgelt / geferefert / ge» 
quält / biä ifjneu bic ©eel miSge^t" (Alnianach 119). Wenn 
unser Komödiendichter abrahamscho Sprüclie wie , Geist- 
liche sind wie die Glocken, welche andern zur Kirche 
läuten, sie selbst bleiben daraus“, ,beatus vir, qui habet 
multum Silbergeschirr“, ,da Adam hackt und Eva spann, 
sag wer war da ein Edelmann“ oder ,bis an den Hals 
studieren“ bringt, kann er sie auch allgemein geläufigen 
Redensarten jener Zeit entnommen haben. Eine auf- 
dringlichere Abhängigkeit gibt sich kund, wenn beide 
einen ehrlichen Mann im Kloster, Spital, in der Uni- 
versität nach brüderlicher laebe erfolglos suchen lassen; 
wenn bol beiden Frau Wahrheit zum Hof und zu den 
Ständen geht, aber dort abgewiesen wird — ein Motiv, 
das von Hans Sachs her bekannt ist — ; wenn beide in 
ähnlichen Ausdrücken gegen die Reisen ins Ausland und 
die Affenliebe der Eltern zu ihren Kindern sich auslassen, 
wenn beide das Weib mit der , Apotheker- Piliule“ ver- 
gleichen , welche aussen schön , innen aber bitter sei. 
Jenes drollige Gebet eines Frauenzimmers: „©egrüffet 
fcqft bu 'Jltaria ooller ©naben! jc^autä ! ba toimiit 
bie 'Di'argovet^, besi 3yöfpcn»Jtrnmerä fein Üi'cib in einem 
neuen Manto Ijereiu. X e r § e r r i ft mit b i r. ÜlJein / maä 
mufe i^n ioof)t für ein Sdpieiber gemadjt fjaben? bi ft 
gebenebeuet unter ben 'Seibern. 5üf)ren fidj bie ge= 
meine 'Jßeiber alfo auf, mein aii'auu flcfiet . . (Abraham : 
Wetjob bid; mobl 405 f. anno 1729) findet sich bei Callen- 
bach in der Veränderung, dass ein Geistlicher, der sein 
Brevier betet, allerlei weltliche Gedanken einmisebt: 
nDeus in adjutorium meum intende. Domine ad adju- 
vandum me festina. Gloria Patri & c. 

iTu / freffen bie ^tferb muh n)o()l? 

Servus. $crr / mnun fie f^'dter ijaben. 

Orat. Et Filio et Spiritui sancto, sicut erat in principio. 

3ft iiod) ,'öaber ouff bem Speidjcr? 

Servus, fgerr / über brep 'Jhcrtel nid;t. 
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Pergit orare: Elt nunc et seniper et in saecula saeculoruni, 
Amen. Jam lucis orte sydere. 3)u Gialßeuomiifiger 
®U0 / ic^ bir nit geftern Ordre gegeben ju faiiffciiV 
Servus. Distinguo §err / Ordre concedo, @clb nego . . . 
(Wurmatia 14 f.). 

Die Abstrafungen der Torheiten, die Abraham auf 
der Kanzel vollzieht, werden uns bei C'allenbach auf der 
Bühne vorgeführt. Es sind gleiche und ähnliche Bilder, 
wie sie Philander von Sittewald aufseinen Reisen 
geschaut hatte. In der Art seiner „Gesichte“ will 
Callenbach die Fehler seiner Zeitgenossen veranschaulichen 
und lehnt sich dabei inhaltlich stark an Moscheroschs 
Satire an. Er bemerkt wie jener, wer sich durch seine 
Angriffe beleidigt fühle, verrate damit sein schlechtes 
Gewissen. Er spottet wie jener über der Weiber Putz- 
und Zanksucht, über die Unverträglichkeit der alten 
Leute, welche die Jugend nicht froh sehen können, über 
die unnützen Liebesqualen, womit sich die Menschen ab- 
geben, über die Unsitte, dass Handwerker ihre deutschen 
Namen gegen lateinische Umtauschen, über den Miss- 
brauch von Schlagwörtern wie „ratio status“. Auch bei 
Callenbach verfällt ein ehrlicher Mann in Schlaf und 
sieht im Traume die Narrheiten der Welt, spielen sich 
Szenen zwischen modischen Deutschen und alten patrioti- 
schen Germanen ab, kommen aus der geöffneten Erde die 
Toten hervor und verhöhnen die Verkehrtheiten der leben- 
den Menschen, wird ein Phantasten-Hospital errichtet, in 
dem die Närrischen, Trägen, Ruhmsüchtigen, Geckhaften 
Aufnahme finden. Er empört sich wie jener über das 
kostspielige Leichengepränge, das nur der Mode zuliebe 
und aus Eitelkeit stattfinde, während hinter der ge- 
heuchelten Trauer Untreue gegen den Verstorbenen lauere. 
Callenbach bringt den „Expertum Robertum“ Moscheroschs 
und die beliebten Figuren der todbringenden Arzte, 
Apotheker, Zahnbrecher, Barbiere etc. auf die Bühne. 
Vielleiclit hat sogar die Szene iin fünften Gesicht 
(S. 315 der Ijeidner Ausgabe), wo ein Wurmschneider 
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von den hIb Würmer bezciclineten inoralisclien Gebrechen 
durch einen o])crativen Einsclinitt befreien will, der einen 
Satire Callenbachs, worin Wurmschneider gegen die 
Tollheiten der Welt ausziehen, die Einkleidung nahe 
gelegt. 

An F r i s c h 1 i n worden wir erinnert, der sich gleich- 
falls über Advokaten, Bettler und Landstreicher lustig ge- 
macht hatte, besonders in jenem Auftritt, wo bei Callen- 
hach wie bei jenem Cicero aus der Unterwelt zurückkehrt 
und Nachkommen seines römischen Geschlechts, einem 
italienischen Kaminfeger, Mausfallenhändler, Scheren- 
schleifer etc. begegnet: 

„Cicero. Quod genus hominum hoc est? 

Nisipurgus (Kaminfeger). Italiano Italiano. 

(,'icero. Italiano? barbarum hoc verhum. Italus vis 
dicere. Sed quäle inonstruin? quis iste vestitus? quod 
genus armorum hoc est? non scopis agendum sed sa- 
rissis et frameis. Heu quö cecidit antiqua Kömalidum 
gloria. 

Nisipurgus. £cbtott»Sdf)lott. 

Cicero. Unde didicisti hunc barbarum clamorcm. Non 
est haec vox llomanoruin. Die sodes, unde domo? 
qui te genuere parentes? 

Nisipurgus. Ui Roma, si si. 

Cicero. Di Koma? di non est praepositio, neque nomina 
propria urbium sustinent praeposifiones. An oblitus 
es linguae patriae? linguae latinae, linguarum Do- 
minae . .“ (Genealogia 104). 

Hieraus spricht der Schulmeister Callenbach, der latein. 
Grammatik lehrt. 

Hätte Callenbach schon von Moscherosch eine 
tliessende kräftige Prosa lernen können, so noch viel 
mehr von der Sprache Chr. Weises. In dessen ersten 
Dramen fand er lose gereihte, satirische Bilder, wie er 
sie selbst gab, und verfiel wie jener in seinen letzten 
Komödien in ernstere, trockenere Redseligkeit. Züge, 
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die in den „Erznarren“ gezeichnet — die freilich ge- 
bräuchliche Münzen aller Satiriker dieser Zeit sind — , 
begegnen uns gleichfalls bei Callenbach: die an den 
Bettelstab gebrachten Soldateninvaliden; der Präzeptor, 
der aus dem Hause geschickt wird, weil er mehr Kate- 
chismus als Mode lehrt. Auch in der Art, drollige Eigen- 
namen zu bilden, kann Weise als Vorbild gedient haben. 

Inhaltliche Verwandtschaft haben die Callcnbach- 
schen Satiren mit den Scherzgedichten Ijaurembergs. 
Hier wie dort wird darüber gespottet, dass der schriver 
„Sekretarius“, der Quacksalber „Doktor“ heissen will; 
hier beweint Heraklit, belacht Demokritus die Kin- 
derei der Welt. Callenbach hat diesem Gebärdenspiel 
der reflektierenden alten Philosophen eine ganze Ko- 
mödie gewidmet. 

Callenhachs Gedichte ähneln in der Form und dem 
Inhalt denjenigen seines Ordensgenossen Balde, wenn- 
gleich sie dessen lateinische nicht erreichen, die deutschen 
jedoch überragen. Einmal scheint Callenbiich ein ins 
Lateinische übersetztes Gedicht Baldes zu bringen. 


Balde: 

„fflibt bocl) bent iBeltforio / 
iiltb bitt uinb ®ottc9 SiytUen / 
(Sin ftücficin iötob / fo ift er frot) / 
Unb tan ben 'ijunget füllen. 
®cr blinbc fDlaim / nimbt al(c9 
an / 

®arnn ift gnt tein 3'*)«ifffl : 
iffiat uot bem gall S’CIbiGlcneral; 

:debunb ein armer Jeuffel." 
(I’oemata de Vanitate mundi 
S. 119.) 

(Ausgabe Cidouiue 1717.) 
Baldische Gedichte wie: 


Callenbach; 

„Date Rti]iem nieinlicanti, 
Coec» Belisario, 

Taiito Duci supplicauti, 
Subvenite obolo, 

Qnem Fortuna exaltavit, 
Opprimit invidia, 

(Jncni perstrinxit, excaecavit 
l’rior (ülgeus gluria." 

(Quasi vero 104.) 


„3eftt rut)e einmal bu fd)öncr fiopff / 
Stanft nimmer müber roerben; 

2er einig gfeffen unterm Sefjopff / 
lügt lang jincrrfjs nuff ber (Srben. 
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Sl)v (Sritici uiib ©toici / 

SBJo njöUt il)r füran fil)cn ? 

!£aS nitc SJcft / loo it)t fei)t giBcft / 

®ie ®u(cn jeljt befc^mi^eii" (a. a. 0. S. 125) 

oder ein Vers wie: 

„eilt jebcr ift fciuog SBurmbs ucrgiüift, 

Copeniicus be§ feinen" 

könnten auch bei Callenbach stehen, jedoch ohne den 
kirchenpolitischen Seitenliieh. 

Wie Balde ein ,,Solatium Podagricoruin“ und eine 
Satire „contra abusum Tahaci“ schrieb, hat auch Callen- 
bach sich mit diesen Motiven beschäftigt, ohne dass ein 
direkter Zusammenhang nachgewiesen werden könnte. 
Der Komödie „Wurmatia“ ist eine „Pliiistola consola- 
toria ad podagricos“ als Anhang beigegeben, deren 
Einleitung und Schluss Einflüsse der Fischartschen Aus- 
drucksweise zeigen. Dieser Brief fällt in Stil und Inhalt 
aus den Komödien heraus und deutet so sehr in das 
Zeitalter des Grohianismus, dass ich vermute, er ist — 
mit Ausnahme einiger am Anfang und Ende zugefügten 
Beigaben — nicht Callenbachs Eigentum, sondern einem 
Sammelwerke ironischer Enkomien entnommen und, wie 
die eingemischten Reste unübersetzbarer deutscher Worte 
andeuten, von ilim ins Lateinische übertragen worden. 
Callenbach spricht selbst von einer Entlehnung. Da der 
Brief mit der vorangegangenen Komödie in gar keinem 
Zusammenhang steht, fehlt er daher bei einigen Ausgaben 
der „Wurmatia“. — Auch die allgemein werdende Ver- 
ehrung des Tabakkrautes veranlasst ihn zu einem satirisch 
wirkenden „2^abad=Crbcn^=@cfan9" und der Verlesung 
der „Xnbacf=Cibciig=;Keije[ imb 0tntiitii" (Puer 48—47). 
„Es gibt einen Zeitraum in unserer schönen Literatur, 
etwa von 1690 bis 1730, wo jedes Blatt nach Tabak 
riecht“ (Weimar. Jahrbuch II .lahrg. XIV S. 248). 
Kanzelpredigten, Polizeiverbote, Spottreden gehen gegen 
diesen Eindringling vor, der sich allmählich hei den 
höheren Ständen einzusehmeicheln weiss. Sein Sieg, 
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(IcT bereits in Geiliditsaminlungen gei»riesen zu werden 
beginnt, ist zu der Entstehungszeit unsrer Komödien 
schon so entschieden, dass Callenbach diese neue Mode 
nur belachen , vor ihr nicht mehr durch ernsthafte 
Vorstellungen absch recken kann, wie dies noch Balde, 
Grimmelshausen, Moscherosch, Lauremherg erstreben. 

Wir sehen, die Zeitsatiren Callenbachs haben Vor- 
bilder, denen sie sich hauptsächlich in der Stoßart an- 
schliessen — man denke ferner an Grimmelshausen, 
Schuppius, F. V. Logau — , in den Motiven, die sieh 
jedem ernsten Mann durch die Zeitverhältnisse auf- 
drUngten. Der eine hat sie auf der Kanzel ausgekramt, 
der andere mit dem Wanderstab aufgesucht, ein dritter 
aus diesen ungereimten Zuständen epigramm artige Verse 
gemacht — Callenbach brachte sie in der Art des 
älteren englischen Dramas auf die Bühne. Er hat damit 
eine natürliche Wahl getroffen; denn hier Hessen sie 
sich — wenn er es verstand — am lebendigsten und 
anschaulichsten vor Augen führen. 

Es ist eigentlich unrichtig, die Satiren Callenbachs 
als „Komödien“ zu bezeichnen, wenn man unter Komödie 
mehr als blosse Dialogführung, nämlich eine Gattung 
des Dramas versteht. Es findet sich in ihnen nur stellen- 
weise in blassen Anklängen etwas von einem Spiel und 
Gegenspiel und keine durchlaufende , einheitliche Hand- 
lung, sondern sie bringen leicht aneinander gegliederte 
Ausschnitte aus dem Leben Das Ganze wird zusammen- 
gehalten durch eine bestimmte Idee, durch einen Nach- 
weis, den der Verfasser liefern will. In „Wurmatia“ 
und „SBiirmlanb" will er die Wurmstichigkeit seiner 
Zeit dartun und schickt die Wurinschneider aus, in 
Kirche und Staat, bei Hof und Militär, am Gericht 
und in der Schule, im Hause und auf der Strasse die 


‘ Ich halle trotzdem diese bisher gebrSuchliche ßezeichnunff 
beibehalteii, weil, wie nachher angedeutet werden wird, die Satiren 
eine Harstelliing auf der Bühne bezweckt und erfaliren haben. 
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Würnujr aufzuspüren uud zu schneiclcn. lii den „Ec- 
lipses politico- moral es“ lässt er durch das Fern- 
rohr astronomische Beobachtungen anstellen und daraus 
astrologische Schlüsse ziehen. Da sieht er an den ge- 
nannten Orten vielerlei Finsternisse und gefährliche 
Konstellationen, über die er seine Betrachtungen anstellt. 
In „Quasi, sive mundus-cjuasificatus“ und in 
„Quasi vero“ zeigt er, wie bei den genannten Berufen 
alles nur zum Scheine und aus Heuchelei geschieht. In 
„Uti ante hac“ kehren die Verstorbenen auf die Welt 
zurück, sehen das entartete Treiben ihrer Nachkommen 
und verweisen es ihnen. In der „Genealogia Nisi- 
bitarum“ wird veranschaulicht, wie bei den genannten 
Ständen jede Möglichkeit der Besserung an dem „nisi“ 
scheitert. Indem „Pu er centum an uor um“ kommen 
der lachende Demokritus, der weinende Heraklit und der 
schimpfende Diogenes , beobachten und verwerfen das 
Kinderspiel, das in Kirche und Staat, bei Hof und 
Militär etc. getrieben wird. Im „Al man ach“ werden 
die Martern, die sich die hohen, mittleren und niederen 
Stände bereiten, vorgeführt und in einen Kalender ein- 
getragen. — Der Stoff aller acht Satiren ist ein ähn- 
licher: der Gesi>rächsinhalt gleicht sieh, ähnliche Bilder 
und Personenzusammcnstellungen wiederholen sich. Be- 
liebte Scherze wie der Zank zweier Bauern, die sich 
darum streiten, wem von beiden der Kukukschrei Glück 
verheissen hat, und wegen der daraus folgenden Prügelei 
der Strafe verfallen , kehren in den Satiren mehr als 
einmal, Zitate, Sprüche, Vergleiche etc. unzählige Male 
wieder. Und doch unterscheidet sich jede Komödie 
kenntlich von der andern, nicht nur durch ihre Ein- 
kleidung, sondern auch durch Stilveränderungen und neue 
Beigaben. 

Das induktive Verfahren, von einer gegebenen Be- 
hauptung auszugehen und ihre Anwendbarkeit auf sämt- 
liche Zustände vorzuführen, wie es in den Satiren unsers 
.lesuiten geschieht, verrät den Einlluss der scholastischen 
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Lehrmethode, in der Callenbach unterriehtet wuide und 
selbst gelehrt hatte. Dieser Bann, unter dem er stand, 
hat sein künstlerisches Schaffen gehemmt. Er verführt 
ihn, den Szenen aus dem Leben, die er schildern will, 
ein Gedicht, ein andermal Monologe oder Dialoge von 
Genien oder aus einer bessern Welt wiederkehrenden 
Männern vorauszuschicken, in denen verkündet wird, 
was in der folgenden Vorführung bewiesen werden soll, 
und die Szene manchmal wörtlich schliessen zu lassen 
„hoc erat demonstrandum“. Nur um die im Voraus 
festgelegten Schemata mit dem, was gezeigt werden soll, 
auszunillen, wdrd Callenbach dazu getrieben, seine Satiren 
zuweilen gewaltsam und durch \\ iederholungen in eine 
ermüdende Länge zu ziehen. Scholastische Dialektik 
„distinguo: aliud enncedo, aliud nego“ schleicht sich 
immer wieder in die Unterredung ein, so sehr er diese 
klügelnde Unterscheidungsweise oft selbst lächerlich 
macht. 

Von Bedeutung für die Gestaltung seiner Komödien 
war neben dem Einfluss des Bildungsganges vor allem 
die Technik der Jesuitendramen, wie er sie in 
Bamberg in glanzvoller Ausstattung vor Augen gehabt. 
Man könnte bei seinen Satiren fragen: sind sie für das 
Theater oder für die Lektüre geschrieben ? * Dass die 
Argumenta sich an die „Lectores, Auditores, Spectatores“ 
w'enden, entscheidet diese Frage nicht. Gedichtüber- 
schriften in seiner ersten Satire „Wurmatia“ : „9tn bm 
Vefer" sowie die Bezeichnung seiner Werke als „novellae“, 
ferner Titelbemerkungen wie „g l c i d; f a in auf einet £d;au= 
lüi^n oorgefleQet" , bei einer späteren Komödie „auf 
öffentlidjer ©(^aiiOüf)n uorgelegt" lassen vermuten, dass 

' teil bezweifle, dass es neben dem Bnebtext, welcbcr sich mit 
seinen Überschriften der einzelnen Szenen widil hauptsächlich an 
Leser wendet, eine andere für die Bülme bestimmte, verlorene oder 
nicht gedruckte Ausgabe gegeben bat, da in diesem Falle der Buch- 
text von den zahllosen bühnentecliniscben Bemerkungen mehr ent- 
lastet worden wäre. 
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seine Werke ursprünglich für Leser geschrieben wurden, 
ihn aber immer wieder zur Darstellung auf der Bühne, 
sei es einer vorgestellten oder einer wirklichen, dräng- 
ten. Man sieht an der theatralischen Ausstattung, wie 
Callenbach durch den Einfluss des Jesuitentheaters da- 
zu getrieben wird, seine Zeitbilder mit dem Glanz und 
Effekt auszustatten, welcher die Schuldramen seiner 
Ordensgenossen zu so fesselnder Wirkung steigerte. Nur 
so können wir den Widerspruch in seinen Werken er- 
klären, dass sie Dialogführung sowie reiche bühnen- 
technische Beigaben und Umrahmungen aufweisen und 
doch in ihrem innern Zusammenhang keinen Anspruch 
auf dramatische Behandlung besitzen. Folgende Stelle in 
„Quasi sive . . bie Quasi-^Belt" (S. 34) scheint die Frage, 
ob die Komödien aufgeführt worden sind , zu bejahen : 

„6 tus. Messieurs rooUcn fie nii^ accompagniren / id) 
ge^c in bie 0])era / cä roirb roaS inare^ feben / 
allein ^at i^r Maistre gebetten man nioUe ilpn 
nichts critisiren / nod) übel neljinen / er touchire 
niemonb in particulari, fonbern ge^e in terminis 
generalibus. Üiler aber ficb offendirt / folte es5 
ni(^t it)in / jonbern feinem eigenen Oritirio 511= 
meffen. 

1 mus. SL'ornon roirb er eigentlicb fpielenV 

6 tus. '.Hon ber Quasi-äHelt. 3Me Moralin foHcn nid;t 
uneben fepn. 

2 dus. roirb courieuse [)erauB tommen. Pour passer 

le temps ge^en mir äufammen. 

3 tius. 'JJad^ ber Comoedie bitte id) mir bie (Sl;r miß in 

meinem 'Zluartier. 

4 tus. tSä roirb ein ®Inß 'Bein brauff fdpueefen. 

5 tus. 'kleiner Seitä .... 

I mus. Allons allons, roir finben fonft fein übrigen 

ipiaß . . ." 

Mit der zweifellosen Anspielung auf sein eigenes 
vorgeführles Stück wollte Oallenbacli wohl im Theater 
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eine Lachwirkung erzielen und sich zugleich entschuldigen. 
— Fast allen Eigenarten der Jesuitenkomödie begegnen 
wir bei Callenbachs Satiren: dem Vor- und Nachspiel, 
dem Prolog, den musikalischen Zwischenstücken, ferner 
Austreibungen z. B. von Geizteufeln, freilich nicht durch 
metaphysische Mächte, wie sie in der Schulkomödie 
personifiziert auftraten , sondern durch die von Mit- 
menschen ins Werk gesetzte schelmische Überlistung. 
Die Allegorie und Symbolik, welche im Jesuitendrama 
eine solche Betonung erhielt, dass sie zu einer kunst- 
vollen Verschlingung weltlichen und geistlichen Stoffes 
führte’, mischt sich störend in den Bealismus unsrer 
Zeitsatiren. Wenn in den erstentstandenen Dramen — 
in den späteren seltener und in den letzten gar nicht 
mehr — immer wieder tres genii interpretes auf- 
tauchen, Betrachtungen anstellen und Wünsche äussem, 
wenn sie sich mit Fragen und Vorhaltungen an die 
Fehler der Menschen wenden , haben wir Einwirkungen 
des Schuldramas vor uns. Auch sonst findet die schon 
durch die Form der Einkleidung gebotene Symbolik 
reichste Anwendung : ein schlafender Fürst , dem die 
Minister die Hand führen und den sie die ihnen be- 
liebenden Dekrete unterzeichnen lassen; eine „^yrau flirrt 
ben 3)ianii am Stricf / exercirt U)n «Spottroeifi / i^r aiJeifler» 
fc^afft barburd^ feft ju fegen. ®ie ^ffogb tnufe baju Iriimmlen" 
(Genealogia 77); eine Huldigung der „©ögen^^^faffen" an 
ihren „@ögen Interesse" u. a. m. Symbolische Dar- 
stellungen erfordei-n gerne bühnentechnische Unter- 
stützung, und diese findet sich in unsern Satiren in 
reichstem Masse. Öfters w^erden Soldaten aufgestellt, 
gemustert und Schlachten geliefert; die zu Sklaven er- 
niedrigten Weibermänner werden uns in ihrer unge- 
ziemenden Tätigkeit vorgeführt, wie sie „gafpeln, fpiniien. 


' Siehe hierüber die grundlegenden .\rheiteu von Zeidler in 
den „theatergesoh. Forschungen“ IV und i. d. „deutsoh-österreich. 
Lileriitiirgeseh.“ v. N.agl u. Zeidler S. G52-69S. 
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flupftetii, fod)cn, (efjreti, imcgcii" (Wurmatia 62); es spielen 
sich Trinkgelage von Studenten ab, die sich dazu durch 
Friseure putzen lassen, Kinderbälle, Gastmahle mit 
Tanzunterhaltungen ; Tote schreiten aus dem Grabe und 
führen Prozessionen auf; die Fides kommt im „Pilgrams- 
Habit“ einher; ein Jüngling „erfc^eint im Sd^lnffrod / 
fteljt oor bcm Spiegel, ridjtet feine iperud / befd;aut fid), 
legt an . ein anderer „laufft auff bem Theatro ^in 

nnb l)er / übt fi^ im f^ufe-feben / fHenerenß madbcn etc." 
(Quasi sive . . bie (^uasi-'ißelt 31). Es finden sich Vor- 
schriften wie „ad spectatores“ gewendet oder „rident . . . 
rident illa voce acutiore . . . rident et abeunt“ oder 
„^intenn Theatro bört man beulen unb fcbrepen roovunter 
and) gcroebr loB gefcboffcn roirb. llnb lanfft ein ^nffar 
beraiiB / rnfft" (Eclipses [s|)ätere Bearbeitung] 72) oder 
„Wan trägt ein ilinb oorbcp mit einer iprä(aten=3nful auf 
bem Hopff" (Quasi vero 93). Von den reichhaltigen 
Bühnenangaben seien noch hervorgehoben: ,,3n>ei) Genii 
inadbcn ben Slnfang fi^enb / ba injroif^en per scenam 
mutam ber fcblaffenbe Samfon im SdbooB Dalüae / unter 
ber ^aarftbur repraesentirt roirb" (Quasi vero 84) oder 
„©•3 tombt ein junger §err oon feiner iHapb mit ifloft^ 
ipferbten bcm Theatro jugeritten / ben fein T>ub»33ruber 
ftebcnb auff bem Theatro bcroillfombt / mit oerfcbiebenen 
Discoursen entrenirt" (Quasi sive . . bie Quasi-SSelt 69) 
oder „Polychrona bie fo genannte alte Scbadbtel . . figt 
bepm Spinnroden unb i'ingt jum Sob beä baf)^» meiblicben 
Sllterä" (Uti ante hac . . neuen Stibl 57). Zahlreich 
sind die Gesänge und Tanze verschiedenster Art, die in 
die Handlung eingetlochten sind. Die kurzen musikalischen 
Beigaben mit mannigfachen Instrumentierungen ver- 
schwinden indessen so sehr hinter dem Text, dass ein 
Operncharakter nicht hervortritt. Trotz der mehrfachen 
Berührungen mit der Schulkomödie der Jesuiten können 
die Satiren Callenhachs nicht zu dieser Gattung unsrer 
Literatur gezählt werden, einmal weil sie keine Dramen 
im eigentlichen Sinne sind und ihnen jede Behandlung 
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eines geistlichen Stoffes fern liegt, dann aber auch, weil 
ihr Inhalt allen Vorschriften und Gebräuchen der Jesuiteu- 
draraen ’, mögen dieselben noch so dehnbar gewesen sein, 
zu sehr Hohn spricht. 

Wirkungen, wie sie durch die englischen Komödianten 
auf der Volksbühne heimisch geworden waren, verschmäht 
auch Callenbach nicht. Es finden sich nicht nur Bühnen- 
anweisungen, die akrobatische Künste wie Sprünge vor- 
schreiben, sondern der Harlekin und Hofnarr tritt zu- 
weilen auf, um mitzuhelfen, den Augiasstall auszumisten. 
Einmal erscheint er mit einem dicken Bauch, weil er 
alle Hofstreiche hat hinunterschlucken müssen, wovon 
ihm der Magen aufgeschwollen ist. 

Nicht nur um der störenden Einflüsse seiner scho- 
lastischen, sondern vor allem seiner mangelhaften sprach- 
lichen Ausbildung willen möchte ich bedauern, dass 
Callenbach in Jesuitenschulen aufgewachsen ist und 
zeitlebens in ihrem Dienste stand. Man hat ihm in 
den meisten Kritiken vor allem Plumpheit der Aus- 
drucksweise vorgeworfen“; und dieses Urteil ist im all- 
gemeinen zutreffend. Kann man aber Callenbach dar- 
aus einen Vorwurf machen, wo ihm, dem Bauernsohn, 
der deutsche Unterricht gefehlt hat? Sein eigener 
Studiengang hat ihm Anschauungen, Gewohnheiten auf- 
geladen, die er später von sich loszuschütteln sucht, ohne 
sich von ihnen ganz befreien zu können. Er ist ein 
Patriot, ein Deutscher durch und durch, er möchte den 
Kampf aufnehmen für die deutsche Sprache und gegen 
die Vorherrschaft der fremden. Aber er richtet sich 
selbst, wenn er in lateinischen Worten zum Deutsch- 

• Vgl. Momuneiita üerraaniae Paedagogika IX : Ratio Stndiornm 
et lustitutiones Scbolasticae S. .1. I S. 129, 313 ; II. S. 212 f., 488 ; 
111 397; IV 143. 

* In neuerer Zeit hat allerdings eine AVendung zu einer 
günstigeren Beurteilung t ’allenhaclis stattgefunden; in diesem an- 
erkennenden Sinne äusscrt sich auch R. .M. Werner (Leinherg) im 
^Anzeiger f. d. .Altertum“ .\lll 390 f. 
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sprechen auflordert, wenn er unfähig ist, seine deutsche 
Rede von fremdländischen Entlehnungen frei zu halten. 
Unbewusst stiehlt sich ihm das Latein in die deutschen 
Worte: Bauern, die eben behaupten, kein Latein zu 
verstehen, sprechen kurz darauf selbst in lateinischen 
Redensarten. Man sieht den Kumpf, den er mit sich 
führt, und der ihn schliesslich dem Sieg wenigstens nahe 
bringt. In seinen ersten Dramen sind ganze Seiten 
lateinischen Textes in die Komödien eingefloehten, später 
kommen nur noch lateinische Redewendungen und S])rich- 
wörter vor, in den Neubearbeitungen früherer Stücke 
wird die deutsche Übersetzung neben die lateinisclien 
Sätze gestellt, nnd in den letztentstandenen Komödien 
schwdndet das Latein bis auf wenige Worte zusammen. 
Anfangs wechselt deutsche und lateinische Sprache will- 
kürlich, alsdann wird die fremde nur noch als realistisches 
Darstellungsmittel benutzt: Die Philosophen unterhalten 
sich in scholastischem Latein, die andern Stände in dem 
des Alltagsgespräcbes , die Soldaten im Husarenlatein. 
Komische Latinisierungen w'erden vorgenommen: „schlech- 
tissime“, „bacius“ (der Batzen), „urbs mystica“ (gemeint 
ist Miststadt) ; hierbei linden Entlehnungen von Fischart 
statt: „meus mulier dominatur in eheu: nos niiseri suimis, 
nec (Bpect, nec äiutter habemus, smeckimus armorium, 
leidimus omne malum“ u. a. m. Im übrigen merkt man 
dem Latein Callenbachs an, dass es nicht so sehr aus 
lateinischem, sondern deutschem Geiste heraus entsteht 
und zu offenkundig den llborsetzungscharakter trägt: 
die zahlreichen Gleichnisse und aus dem Deutsch der 
damaligen Epoche übertragenen Schwülstigkeiten belasten 
es und erschweren sein Verständnis. — Das Fran- 
zösische und was an sonstigen ausländischen Sprachen 
eingestreut ist, bleibt ganz im Rahmen der geläufigen 
Redensarten und dient gleichfalls nur als Hilfsmittel 
realistischer Darstellungsweise. — Das Deutsche, 
grammatikalisch roh und ungeschult, erscheint in der 
Sprache, wie ( 'allenbach es im V'erkehr mit dem Volke 
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sich angeeignet hatte. Dies bewahrt ihn zwar vor un- 
natürlicher (jieschraubtheit der Ausdrucksweise und kommt 
seinem Bestreben, die Bilder aus dem Leben wirklich- 
keitsgetreu wiederzugeben, entgegen. In die Sprache 
der Bauern mischt sich daher, ohne sich aufdrängen zu 
wollen, Dialekt. Ausländer sprechen in fehlerhaftem, 
gebrochenem Deutsch. Dieser Realismus unterscheidet 
auch die Sprechweise der verschiedenen Menschenalter. 
Ein kleiner Bauernbub ruft seinem Vater: „Voder eS ift 
Echerla in aroercm §au6 . ." (Wiirmatia 43); alte Leute 
reden unsicher, wiederholen sich, fügen Laute wie „a a“, 
„ey ey“, „no no“ (Beispiel Wurmatia 80 f.) ein. Aber 
es fehlt der Sprache an einem einheitlichen (,’harakter 
und an Persönlichkeit. Sie gibt nicht genug auf sich 
acht oder, wo sie es tut, schmückt sie sich mit fremden 
Federn. Sie ist ihm ungeschicktes und holpriges Mittel für 
den Gedankenausdruck. Sie steigert sich daher nur mit 
Mühe zu einer packenden Wirkung oder zu dem Ver- 
mögen, durch Annehmlichkeit und Flüssigkeit wohl zu 
tun. Dies ist um so bedauerlicher, als man fühlt, dass 
hinter dieser meist unbeholfenen Sprache eine starke 
Persönlichkeit steht. — Die Gedichte sind rhythmische 
Prosa und erfüllen zumeist den Zweck, Inhaltsangaben 
zu entwerfen. Sie sind im einzelnen zu verschieden, um 
ein allgemeines Urteil zuzulassen. Eines der besseren 
enthält Strophen wie folgende : 

(l’uer 8 f.) I. „9öa§ für Sinbcr / mag für ©ccfen / 

Sei) id) reiten ba auf Steden? 

3ft bie SBelt bann nod) ein Jtinb V 
t'abiuet.s-ifiJeIö6ofsStants=Stinber / 

Springen um gteidj bcnen illinber / 
ffins ift bo6 für ffi5e[t=öefinb. 

i. i(lfiu) ber Sd^anb? SBlns eitle Sorgen / 

'Itlagen tjcut unb plagen iDlorgen 
Wadten nur bas Sieben faur / 

C loie Diel fannft bu entbehren / 
ffllandjeS UnglüdS bid) ecroebren / 
äiHtnn bno ©tüd fid) fleüt fo ftaur. 
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5. Sic^ bemühen in bcm Ccben / 

92acf) @emäcf)licbfeit nur ftrcben / 

S'cr l)flt Sag unb 9lacbt fein Wul) / 

®ruiii iftä finbifcb ficb beroerben / 
iHotm (9emig friibseitig ftcrbcn / 

3Bct SBetftanb bat / Iad)t barju." 

Oftmals urteilt Callenbacli selbst über seine Verse 
ift ein Inpptfcb 3 Bcrd / c 5 trifft bocb 511" (z. B. Uti 
ante hac 68) und kennzeichnet damit seine Stellung zum 
sprachlichen Ausdruck: es ist ihm nicht um die Form, 
sondern um den Inhalt dessen zu tun, was er zu sagen 
hat, was ihm seine scharfe Beobachtungsgabe hat 
zufliessen lassen und in ihm zur Aussprache drängt. 

Wenn die Fähigkeit, Bilder des Lehens in ihren 
Oruppierungen und Kontrasten, in ihren Umrissen und 
ihrem Stimmungsgehalt aufzufassen und in überzeugender 
Anschaulichkeit wiederzugeben, eine Künstlerseele aus- 
macht, muss auch (,'allenbach ein solches Talent zuge- 
sprochen werden. Er weiss an dem, was er beobachtet, 
das Typische, das künstlerisch lieizvolle herauszufinden. 
Wenn er den Wahn eines misstrauischen Geizhalses, 
dass jeder Verkehr mit ihm nur auf ein Betrügen und 
Bestehlen berechnet sei, wenn er den übertriebenen 
Schmerz einer Dame um den Tod des abgöttisch ge- 
liebten SchoBshündchens zum Ausdruck bringt, wenn er 
klatschende Bauersfrauen ihr häusliches Elend und ihre 
unglückliche Ehe beschreiben lässt, entsteht vor uns 
lebendig das vorgeführte Bild. Köstlich sind besonders 
die alten Leute dargestellt, wie sie alle Neuheiten auf 
der Welt begeifern und ablehnen, wie man ihrem Nör- 
geln und Tadeln nichts recht machen kann. Ein podagra- 
geplagter Alter schimpft (Quasi sive . . bic quasificierto 
Shhlt 66 f.): 

„0 mein gufe / mein mir oom ii)t ipurfd^ / 

i|r ftoffet / fd^ncibet / äermarlert mir meine JüR / bafi 
ic^ mödhe uor @d;merhcu »ergehen / gel)e bii @algen= 
'i'ogcl / bn hnndiiuiffigcr T'ieh / bnfe bid; bic .«nind scrftoffc. 
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Ancilla. .^crr / lucr t^ut eiic^ etn'aä / ift feine Seel 
in ber 3 !älje / eiS ifl obermnl euere närrifd;e Phantasie / 
euer boöer Jlopff / eud; uiib bie £eutl) 5U plagen. 
Criticus. @e^e bu Carogne / bu quäfeft iiiid; niel;r bann 
ber galgenmäffige gufe / pad / troll bid; t)'»™«!) • •" 

Von einem alten Weibchen heisst es (Quasi sive . . 
bie Quasi-2BeIt 103 f.); 

„I mus. füllte mid^ TOunber nehmen / man unfere alte 
©^odbtel nid^t toieber in alle SlBindel iimbftüOre / unfer 
X^un unb Waffen 311 observiren. 

2 dus. (Js ift nidEit ot)n / eä ift ein oerbrie^lidbe g(een=GI« / 
ein roieberroörtigeS / ti« «Ueä aWettenbud^ ooDer 

(Sapittel / bie fte au^tl^eilt / bnä aiiaul geljt wie ein 
Stappermiif)! / bie Singen triffeii / bie ©tirn runzelt / 
bie 3ö^n roadlen / bie 01;ren braufen / bie gü6 fdbnoppen / 
baS @efid;t fidbt au§ wie ein sufamtnen gerimfeelteS SBadEiteb 
pfeifflcin ... fie ift capabel biefe ©tunb mit einem bife niiff 
ben ©obt 311 3ürnen / bie folgenbe ©tunb nmbbalfet fie i^n. 
4 tus. SlleineS ^f)eil§ behände midb foldjer Gareffen / ba§ 
alte f5furfdb(o6 fafft gar leid^tlid^ / bie ftdb 

(aum laffen löfdjen / id^ gel;e iljr aufe bem SBeeg / wo 
idb nur fan / gegen ben iltoümonb ift fie gkidrfnm 
rafenb . . ." 

Callenbach zeigt uns die befehlshaberiscbe Frau in 
ihrem häuslichen Regiment (Quasi sive . . bie quasiticirte 
ai'elt 61): 

„^Tuimuelt eiid; i()r Inugfame ütcuffel / 6ammer=Laquey / 
SBub / Sliagb / TafebSeder / foU id) eud; inadjeu / 
fie(;e / umä ein Slnftnlt ift ba«? 0 il;r bumme ilöpff / bu 
Ifeder / wo bleibft bu / idj sie^e bir ein D()rtapp / bn& bu 
311 Süobeu fntlft / wie fil;et bn? ©n(t=ga6 au:?? SBo'S mad;t 
ber Itod^? lleHermeifter 3opff 00m l)i>'berem gufe / 33 »b / 
bafe bie ©piebXifcbelein bep ber .öanb fepnb." 

Oder wir nehmen an einem Hausball teil : Erst 
singen die Kinder de.s Hauses ein Liedchen, wofür die 
Gäste in obligates Lob ansbrechen (Puer .61 tl): 
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„0 load Ijei'feitje ilinbcr / baS (Sficn ucrgeljct mir / um 
bicfcn (Siigctii jiiju^öreii. 3Baä jartc 'DJad)lignlIeu= 8 HmmIein? 
fflaä onnel)müd)c ('icbarbcn ? 3Sa« [iebftraljlenbe 9Iugcn. 3 ^ 
fan mid^ iiidjt cnt^aitcii / o^iie fie }u uml;alfcii." Nach dem 
fassen beginut der Tanz, „ein Dame nad^ bet onbern wirb 
mifgeruffeii / außer sroei) / bie in bie 3liiÄgab gefegt / uor 
Chagrin aber fegen fie ftd; jufammen unb siegen baä Sdgmeel» 
Stcgiflcr / taxiren alle Sdjritt / Apollonia bie fdgon jiemlidg 
in 3agren avancirt / unb Sabina jimfidg jerrumpelt / etmaä 
uufreunblidg. 

Apollonia, ültein liebe Sabina / man bntt iin^ bei;be roogf 
tonnen ju §auS (offen / bann mären mir et liege if.?fnnb 
Chagrins (eiigter. 

Sabina. 3uffer ÜIppel / mir gaben ein Webonden / idg bin 
DOÜer Unmutg / fo gie gerebt. (Si fdjeint / man tractire 
unä a(ä ülu^mürffling / bng bod) einer non ben Herren 
ein 3lng auf un« tgnte fd)lagen. 3Bir feynb ja non eben 
ben Stoff / mornon biefe unb jene fepnb / beueii man 
bo^ oUe erbendlicge Caressen mad)t. 

Apollonia. 3tg fa" leidjt einbilben bie Urfad). ift 
einer ba / beme icg fdjon etlidj magl ein .Horb geben / 
meil mit feine Condnite nidgt anftiinbe / ber fnd)t nun 
auf alle meiß fid) 511 Kevangiren. SDaS ift eben berjenige / 
fo bie fvräulein Louysa aufgeruffen / unb bort fo närrifd;e 
Caprioien mnd)t. 

Sabina. Sie gat gor re^t. Gp feget bodg / mo5 ©rimaffen 
er madgt ; mnä frumme nngefdjidte Spriing fepiib bnä: 
D maä ein / feget bodf / mie er ben §utg 

fegt / mie ein Sniiet / ber $nber fepl gat. 

Apollonia. Gp guett bodg / bie Louysia felbft fteUt fid) 
fo unartig. 3P baö ein Menuet-iTnngen? ißieiu üebtng 
nid)t§ bergteidgeu gefegen / bie tonte mol }u mir in bie 
Scgnl gegen / fie muß ein fcgledgtcn Xangmeifter gaben 
gegobt / ober fonft fo ungefdgiett fepn. 

Sabina. ®tercte fie auf bie bide Madame Camilla? fie 
giipfft geruni / mie ein oufgeblafcner XiittcbSad / fie folte 
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fidj (djärncn / Ijat )djOu fo iiuindje'j ^uiav Sdjiil;e ueitaii^t / 
faiiä bod) iiod; nidjt? S'od^tcr / bie Soinjfer Helena 
fallet Diel posirlicher. 

Apollonia. A propos, man iljr ofpilniigft in ber @e= 
fellfc^aft jn ncifte^cn geben. Taä fjnt fie fo uerbroffen / 
bnfj fie tnr^ brauff in einem Taub mitten im Courant, 
ber Xodbter in ooQem Galoppe ein pfünbige fDlauItafcb 
gejogen / nnb befohlen / in Sepfcijn ber ailutler nimmer 
jn tanken / l)nt andb gejüriit mit einem 31. 31. ben mir 
tennen / ber fie ber 3)lutter }n ^’rub t;at anfgejogen . . ." 

Trefflich in der Stimmung und Lebhaftigkeit ist auch 

folgende Szene zwischen zwei Bauern (Uti ante hac .56 ff'.): 

„31ippef. vierten mie fo luftig? 

311erten. ber3 (fHiid (jat fü^vt bie Süraut beim. 

9lippel. 3)tid; büneft / bn bdtteft jiemlidb gepfiffen. 

3)lerten. 31ippct nid;t ein 2"ropffen. 

3iippe(. 3'u bift fonften bodb nicht alert / ftetlft bid; mandp 
mal / als ronre bir ber §opffen uerfroren. 

31ierten. 31ippel fagS feinem 3Jleufd;en / id; Ijab eine J-raii 
genommen / Slippel füH / fie l;ört fonften / bafe id; olt 
bin / tiirb oorn .^anbftreidb lief; idj midj rasiren. 

'Hippel. 3l'er ift fie bann? 

3Herten. Qo I;o / bie reidje Ottel / aber ftid / 3>id) Ijep! 

31ippel. $11 alter 31arr fie ift ja nidjt fdjön. 

3Herten. ©ie tan bod^ fdbön gctbiin. 

31ippel. Sie bot aber 3ob>tl'i^f>t- 

3Herten. $efto meniger beift fie mid;. 

Slippel. Sie b'i'tt ober nnb fdjnappt. 

3)lerten. Sd;ab nant , fie l;ot redbte 5aldeiu31ugen. 

3iippel. Sie b'ift ober mie ein alter .^ainel. 

3Herten. $efto ebenber ftirbt fie / fie ift reid;. 

3iippel. ,<öo bo SHerteii / ift birä barum jn tbun / gelt idb 
bab bid) lieb / D bu gute Cttel / man nimmt iiid)t bidj / 
fonbern ba§ beinig. 

3Herten. 'Jlippel meift bn je|}igen ©ebrnmb ni^t? man nimmt 
fein grau / fie mub bann iiberfilbert fepn. 
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SliVl’ct. ßU't nbcv id;lccl;tc Affutüou. 

'Vierten. Affectioii (jiii AiVection Ijcr / Tic tft rcii^. 

91ip;)c[. 3?u wirft üjr ja bic §nub tjcben. 

ailcvtcn'. 3a ja fllippcl / fo offt idj fic prügel. 

^Hippel. CSi) bie fiiirbwcil ucrftcl)e id; itid;t / idj ucrftflic / 
bu wirft il)r ben 'itorjug laffcii. 

'JlJerfcn. ®i; cä wäre mir ungelegen idb iDlauii iinb fie ^rau. 

Düppel, ailerteii wer l;ot ben Jütppflbel(j ucrbieiict. 

DWerfen. 3Bir l)aben einauber im Sommer genommen / bn 
brandet man feinen S3elb- 

Düppel. IDIcrten bn wirft il;r ja nm il)r Selb fdjön tl)un. 

DJicrten. 3 <* ®or ben Scuten propter bene sture ober ju 
.üanB Win idj fic cnraiiben, / fo mndjen« bie DKönner mit 
ilircn Seibern / im .'önnjj mnjj bie Jrnn tnfd;cn / fonft 
betommt fie §ufd)en / branffen Ijat fie glcid;wol bie Prae- 
cedentz. Olucft ba tommt baä fdjöne Dllnfter / ad) gnet 
boeb wie ein aWorgenrötl) / an« bem Ofenlo^. 

Düppel, '^tfui ITeuffel fDkrteii. 

DJierten. Düppel fic ift reich / guten DlJorgen Cltel. 

Cttel. ®anct end) ®ott / aber felje Sann / ba Ijab id) einen 
Düng / ber gefallt mir gar jn wol)l / bn wirft mir il)ii 
ja tanffen / nd) fiel) Sann er glanzt wie tfnrfunctel. 

Dlierten. Dlber fel)e f^rnn / ba l)nbe id) einen gingerbnt / 
er gefällt mir gar 511 wot für bid) jn iüil)en / fcl)e 
ben febent id) bir. 

Cttel. ®anb gut ift ICanctenÄ wertl) / aber ficl)e DJJnim 
ber Düng ift aber wol)lfei)l / wie fnnft bn beine Atmi rc- 
galiren. 

Serien. Slber fiebe fyro« / fo'ü’t bu beinen DJiann ob- 
ligiren? wann bn fleiffig tl)ätcft fpinnen. 

Cttel. Sct)e ailnnn biefe Spieen ftel)en mir and) an / foll 
idj« wol)t anä ben .Rauben laffen / fo tnnfft^ jemanb anber® / 
onci) oon geringerer Condition. 

Serien, ^u l)nft fie j‘> nicht nötl)ig. 

‘ Ich liiibe liier an dem überlieferten Text eine kleine Korrektur 

vorgeiiommen, da .sonst der Sinn von Rede und fieffemede nicht ver- 
ständlich wird. 
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Cttef. lUber fict^e 3)!aiin um ein geringes / bie Weiegeii^eit 
geltet ouS ben ^änben. 

Vierten. fie mir miS ben §nnben gefjen. 

Cttel. 2ld^ fic^e 3JJann / man lad^t unS nur aus. 

'Vierten. Sben befemegen ge^en mir nac^et iönufj. 

Cttel. ©ie^e 3)Jann / D fe^e 3)Jann." 

Die Wirksamkeit und Gewandtheit der Dialogfüh- 
rung zeigt sich hier ganz besonders und bekundet die 
dramatische Begabung, die unter günstigeren Bedingungen 
wohl zu reicherer, vollerer Entwicklung hätte gelangen 
können. Trotz der Hemmnisse, die sich Callenbach auf- 
erlegt hat, um an seinen Szenen das wurmstichige, quasi- 
fizierte etc. zu erweisen , dringt immer wieder sein dra- 
matisches Geschick hindurch. Z. B. wenn er die Zeit- 
pause, welche durch die Berufung einer Versammlung 
entsteht, dazu benützt, die Stimmung für die folgende 
Beratung vorzubereiten ; oder wenn Szenen beginnen 
„bfin mag fein, roie i^m molle, mir gefallet . . ." und so 
mitten in ein lebhaftes Gespräch führen. Er bringt zu- 
weilen gelungene Bilder und Vergleiche, wenn er z. B. 
über die verkehrte Glücksucht sich ausdrückt: „So fliegt 
ba^ 'Jiadjtmücftein nad^ bem ilied^t / embrassirts nnb uer= 
brennt bie Sliigel" (Quasi vero 93), wenn er von der über- 
triebenen Wertlegung auf Ausserlichkeiten aussagt: „fo 
niirb i^iger mandfier Cfel auf bem aiofemarlt oerfaufft / 
mann er nur ein foftbaren Sattel / nnb geflidten ©dfabrad 
Ijat. 2)t'an roirfft feine 3lngen nic^t auf ben Gfet / fonbern 
auf feinen 3lufjng" (Almanach 22) oder wenn er meint: 
„man miife fid; (bei Hof) oerfteHn / mie bn« IC^ier Chamae- 
leon, fo niematen feine beftönbige f^arben fialtet / fonbern 
aUe / bie iljiu uorEommen / annimmt" (Almanach 24). 

Wo sein Lachen und Spotten verstummt, wo Ernst 
und Bitterkeit ihn übermannen, findet er Worte, die an 
das Herz greifen: Wenn der bettelnde Invalid die jungen 
Brauseköpfe vor dem Soldatenberuf warnt und auf sein 
vcrstiiiiimeltcs Bein hinweist (Wurmatia 46), oder wenn 
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uns bui der Aufzählung der Bauerntortureii Kunimer- 
land geschildert wird (Almanach 126 f): „jluminer»2otib 
i[l ein i'onbfdiafft / wo bie aWciifd^eii weit tyrannifd^er / 
grimmiger fci)H / al^ !Tieger= uiib ^^'anter=!l^ier. ®ic ®rb felbp 
trögt ^nftruiuenten / ®iftcl unb ®oru / bie Uräiitcr 

imb ©eroöi^ä fepb gifftig / auf ben Sergen fielen $djnop= 
©algcn / 3iöber / Spiefe / ipranger / goltcr/^algeifeii / unb ber= 
gleid^en me^r. 3)ie feljen anä roie Slut / g(eid) bem 
(Sgnptifdöen ^lüficn / bie 3 )( 0 pfeä bem Jlönig ip^nrao jnv 
Straff in Slnt nenoanbelt. $a t)errfd;en S^prannen / non 
lueldjen arme gemeine £eiitt) ungemein gepeinigt roerben. 3Jun 
(jat fid)g jugetragen / bafe oielc Üllönner nad) nnb nad^ nuf= 
gerieben / bereu ®ittiöen nnb äi>aifen fid^ oerfammlet / ein 
SnfefaH über ben anbern getrau / um il)r £eben fteljentlidl) 
gebettelt / aber nmfoiift. (Sin Stein l;ötte fid^ fotlen er« 
barmen über bnä iSimmern / beulen unb 3S(et)t(agen ; 2lber 
bie ÜKeiifd^en l)atten nie^r al§ Stein^arte ^er^en. ®ie (Si'c« 
qiiirer fielen über fie Ijinein / roie bie aSölff über bie £äinmer. 
®a trug einer ein Seit; / fo er einer armen SBittib unter 
bem Seih roeggenommen. ITort fü^rt ein anberer ein nod; 
übrige Slu|e / roornon bie arme mit ii)rf» ßiubern ge« 
lebt. ^nu§=3Jat^ / ,ftüdjen» 0 efchirr / 2 Beiä= 3^''3 / £mnb= 
roerdS^ßejeug rourbe ben >”'* »ertanfft. 

(Snblid; / al^ nidjt« niel)r 511 pfönben / rourben bie SBittroen 
fanit ben 3l’aifen«Jlinbern gefc^lagen / geftoffen / gefeffelt / 
geferdert / bie flinber inä Glenb oerjngt / bie 3i.'ittroen mufften 
DOr Kummer fterben unb uerberben. 3iidfit§ nlä 3ammer unb 
31ott) / Glenb unb Tob." 

Die warme Mitempfindung und fordernde Gerechtig- 
keit, die aus diesen Klagen spricht, führt uns zu der 
noch erührigenden Betrachtung des Charakters, dessen 
Denken und Empfinden aus den Satiren zu uns spricht, 
und der, wie mir scheint, das Wertvollste in seinen 
Werken ist. 

In den ersten Komödien üherwiegt der heitere Scherz, 
das lustige Spotten, wird noch grosser Wert auf die 
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tlioiitralische Wirksamkeit gelegt, werden die stralenden 
Mahnungen mehr lachend und spielend vorgebracht. In 
den späteren und letzten Satiren wird auf das schmückende 
Beiwerk immer mehr verzichtet, wird der Ton ein ernsterer. 
In realistischer Darstellung will er als abschreckendes 
Beispiel veranschaulichen , was er seinen Mitmenschen 
vorzuwerfen hat, so den Politikern : „3t)r treibt eure ner= 
meinte ‘ipolitif^e iSifcour'J fo ber 

itiifft enblic^ felbft ocriiert / gleid) beii geiffen’33Ia)eii / )o 
bie ftiitber biird) ein 2trolp§nIm in bie ißöl)e treiben / bifj 
fie mit einem ®eläcbter jerfcbnellen / nnb ben Hinbern ein 
eitles SBolgefallen uernriadbe»" (Puer 18). Aber indem 
er die fade Langeweile der höfischen Atmosphäre uns 
anzueckeln bemüht ist, gerät er zuweilen selbst in 
gähnende Langeweile. Vor dieser Gefahr hat sich der 
Realismus stets in der Stoffwahl zu hüten. — Um so 
mehr weiss Callenbach zu beleben, wo der Gegenstand 
der Behandlung sich an das Gemüt wendet, wo seine 
eigenen empörten Anschauungen und Gefühle sich in die 
Abgestumpftheit der dargestellten Wirklichkeiteindrängen. 
Da übernimmt er selbst die Rolle des Verletzten, des 
Strafenden, schwärzt gar im Übereifer seinen Gegner 
an und kämpft für den Sieg seiner Persönlichkeit. Vieles 
hat er auf dem Herzen; er versteht besser, einzureissen 
als aufzubauen; aber für seine Zeit war schon die Er- 
kenntnis und der Mut, gegen das Bestehende anzu- 
stürmen, eine Heldentat. 

Eine demokratische Natur kämpft gegen den Ab- 
solutismus, wie er sich damals in seiner schlimmsten 
Ausartung geltend machte. „3ft ba§ nidbl f'** Ül^onie 
Disordre, bnji }o uicle tanfenb fid) taffen iibet fci;n / bamit 
einem einigen mobl fen / fo uiel tanfenb tragen blutige Höpff 
baoon / auf bafj ein einige-S ,'önupt fid) fönne empor beben" 
(l’uer 68). „Ter ^deflen ^odpnnfb 51t gefallen werben fo 
oiet anff bie £d)lad;tbant gelieffert . . ja e§ redjnet nwndjcr 
fibb für eine groffe mann er für foldben gürften erfd;lagen 
wirb" (Eclipses [neue Bearbeitung] 72 f.). Daraus spricht 
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iiiclit Anardiisimis, somlcni mir ilie Frage, die den Ke- 
gierenden vorgelegt wird: „ift baS Sniib für cucfj / ober 
fci)b iljr für ba§ Ümib" (Uti ante liac 13 )? Er würde 
sich alle Lasten und Unterdrückungen gefallen lassen, 
„lUüitnä nur bem S.'mib }u 9 !utcn fiime" und malmt, der 
gemeine Mann „ift 511 bem (£nb gcbo^reii / bnft er nid)t 511 
feinem 'Jlnd^tlieil / fonbern 311 feinem unb beö gemeinen 
3 ' 3 efenö tliutsen / unter einer reditnmffigen Cbrigfeit leben 
fotle / regiert luerbe / nid;t 311 feineä ,'öerrn Plaisir fonbern 
311 feinem Seften" (Almanach 150 ). So aber, „ntnnu groffe 
Herren fpielcn / muB bn§ 'dlold oerliefiren / man 3andt fid; 
um ber Untertljanen 33 alg / mein bn? 3 le^t snfomme 311 
fdjeeren" (Puer 17 ). Freilich, er weiss, wer dieses Übel 
hervorgerufen hat: es „bat gemeiniglid; ba>J Ministerium 
me[)r ©djulb / alä ber i'anbebfrt" (Quasi vero 20). „Um 
fi(b bei) unfern gecrönten gepurpiirlen / bnrd;[cndbtigen 9 L*elt» 
Wöttern 311 impatroniren / madbt man au§ il)iien foldbe Idola, 
bei) benen man Oracula bolet" (Quasi vero 21). Callen- 
bach spricht offen das beste Austilgungsmittcl gegen 
diese gefährlichen, überflüssigen Blutegel am Staate aus, 
indem er den Fürsten zuruft: „ 3 br £*erreii foUt eiid; ber 
'Jiegierniig bejfer annebmen : bau miireii fo uiel Ministri nnb 
ÜtmbKeutb nidbt nötbig / folglid; fo uiele 33 eftaHung?= 0 )e(ber 
blieben in ber Cassa" (Uti ante hac . . neuen Slibl ü 3 ). 
Freilich diese Stellvertreter der Regierung konnten als 
Sündenböcke für begangene Fehler dienen , Callenbach 
lässt das aber nicht gelten und betont: „$ie l'Crant= 
loortung fombt fo roobl aiiff eiidb (Regenten) alä nnff bic 
;Hütb" (ebenda 24 ). Der Hof umgibt sich mit einem 
Heer unnützer Beamten und Bedienten und lässt dabei 
mit der Behauptung, nicht genug Leute zum militärischen 
Schutze des Landes zur Verfügung zu haben, Soldaten 
gewaltsam zusammentreiben und in fremden la'lndern 
mit grossen Unkosten ankaufen. Unser Satiriker will 
zeigen, wie unrecht das ist und lässt den Hofnarren mit 
seinem aus dem Hofgesinde gebildeten Regirneute an- 
marschieren : „2d)niit / fdjaiit / iimS brafc .llfrl : biefe 
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(öiiiieu alle Jlnc()ä-2:ienftc tljuii / ol)uc baß bei) Igof du notl)= 
luciibige ‘■^'crfoii abgcljet" (Quasi vero 63). Callenbach 
lässt einen Bauern den für jene Zeit kühnen aber ge- 
rechtfertigten, weittragenden Vorschlag machen; Statt 
die armen Bauern mit Steuern und Accisen zu Tode zu 
(jualen, ,,ei) manmi legt man feine Qmpoften ouf bie jottige 
l)aarigeiperncten=jlöpf ? Sanim nic^t auf Sci^minrfciu £d^drpf= 
Sieifröcf / Sd^ood-^ünbteiii etc. I'a§ tf)nte ein äiemlid^S 
eintragen / mdre mic^ leister jn Derantroorten / al« ein mo^h 
oerbiente Straff ber llppigfeit; 9ltebann blieben mir Sauren 
nngefc^oren" (Almanach 122). Wer wagte freilich solche 
Forderungen aufzustellen, wo der Luxus zugleich auch 
die Macht in den Händen hatte? Callenbach spricht 
sich daher selbst die Warnung: „3örg / Slörg / Ijalt 
reinen fOlunb / bo8 l?ing barff man mir benefen. 6? ift ^alä» 
breii^enbe 3(rbeit" (ebenda). Ei‘ wendet sich wie seine 
literarischen Vorgänger gegen den lügenhaften Förmlich- 
keitenkult, gegen Blasiertheit und Hochmut und meint, 
„mann ber Sauer simi ©betmann mirb / ift nid^t mit i^m 
anäjnfommen" (Quasi rero 90). In der Zeichnung des 
Soldaten- und Studentenlehens stimmt er mit seinen Vor- 
bildern so viel überein, dass sich hieraus für seine Cha- 
rakterisierung nichts Eigenartiges ergibt. Er hält es für 
„gefeljlt / bafj bie Republic sine selectu olleä promiscue 
jum ftiibireii lauffen laft / bereu bie menigfte ma^ praestiren / 
ba^ero mirb licrnad^ bem Publico, ober and) statui Ecclesia- 
stico fo fc^led;t mit fo untn^tigen Suhjectis gebient" (Ge- 
nealogia 99) — ein Urteil, das für einen Kenner des 
damaligen Universitätslebens vollauf zutreffend erscheint. 
Seine Bekämpfung des Duellunfugs kann — wie mutatis 
mutandis vieles andere — unsrer heutigen Zeit noch zur 
Mahnung dienen: „3)t bnä nid^t ein i£cuffcl3=Inveiition? 
leyben bn§ bie .t'rrren? fic oerlieljren ja bie befte bel;ertle 
fDJänner / bie bn folteii if)ren mannbaren aihit^ gegen ben 
^einb jeigen? bet Xeiiffel profitirt ja baroon / ber ben redjt= 
f^offenften ©olbaten mal ä propos in bie Jlöpff gefegt / 
barin beftel^e bn§ punctum honoris, morburc^ mand;er nmb'5 
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5 eitli(i^= uiib croige Vebeii foiiibt" (Uti ante hac . . neuen 
eti^l 56). 

Callenbachs Auffassung von der Ehe ist eine über- 
trieben düstere und sucht — wenigstens bei den liöberen 
Ständen — die Schuld nur auf Seiten der Frau. Der 
Mann erhält an seiner Gattin ein Stück ungeräucbertes 
Fleisch und oftmals nicht einmal das Brot dazu ; er lädt 
sich damit eine Last auf den Hals, die ihm durch ihr 
untreues Galanisieren , durch ihre Herrsch- und Zank- 
sucht die Ruhe, durch ihre Eitelkeit und Verschwendung 
das Vermögen raubt. So unbestreitbar dies im all- 
gemeinen für jene Jahre des EinHusses der französischen 
Mode ist, entbehren wir doch an unserem Jesuiten die 
Fähigkeit, die Ehe von einem andern — lichtvolleren — 
Standpunkte aufzufassen. Wohl bietet er zuweilen 
tretiende Urteile: Weil nach Geld geheiratet wird, „(jc= 
fc^e^eu )o »ielc imglüdlidie / fie leben offt mie ^imb 
unb Ro^en" (Uti ante hac . . neuen Slibl ÖO) und betont, 
dass man zu leichtsinnig, ohne Überlegen und Prüfen, 
sich ewig binde. „T'ic jungen einfältigen 3)lägben meinen / 
ber Fimmel ^niige ooller ©eigen bet) bem 3)Jnnuer=neI)men. C 
mie halb toirb biefe eiiigebilbete Siiffigfeit nerbittert ! . . man 
glaub© nicl)t / b© mai© erfnl)tt" (Almanach 17Ö). Mehr 
noch lassen sich die Männer übertölpeln. „Üllit fatfd)em 
Siebfofen / ober mit Xru^ / ober mit 6vocobill=Xl)ränen / 
ober mit simulirten ÜKiuen" (Quasi vero 86) wissen die 
Frauen ihren Willen durchzusetzen und machen sich 
nachher vor andern über ihren Mann lustig. Mit grösster 
Verachtung spricht Callenbach von solchen unwürdigen 
Schwächlingen, die im Schosse ihrer Dalila sitzen und 
durch ihre Haarschur die Samsonkraft verlieren. Er 
kämpft mit allen Mitteln gegen die damalige Frauen- 
emanzipation , welche ihre Rechtfertigung nicht — wie 
die heutige — in einer dargeboteuen Leistung sondern 
im Gegenteil einzig in der Verehrungswürdigkeit ihrer 
Weiblichkeit suchte. — Dass er in einer von derartig 
gesinnten Frauen geleiteten Erziehung die grössten 
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Gefahren für das Wohl der Kinder sah und belierzt aus- 
sprach , ist zwar selbstverständlich aber darum nicht 
weniger verdienstvoll. Er scheut sich nicht, einem Sohn, 
der sich gegen die Modedressur aui'bäumt, die Worte 
in den Mund zu legen: ,si te peccatores lactaverint, non 
ac(iuiescas eis . . itane pretiosae hae genimae animatae 
abjiciuntur inter ritivillitia et scruta inania mundi . . ego 
ingenue natus, perperam educatus ab ipsa matre man- 
cipor vanitati' (Quasi sive . . bic (juasifizierte 2BcIt 2 ). 
Er hält der verwerflichen Sitte der Eltern, ihre Kinder 
durch Erziehung nur zum äusserlichen Putz heranzu- 
bilden, den vernünftigen Rat gegenüber; „§a(te ber §evr 
fein Ursel ju / übe fie in ber ^anfe^nltung / in lüoc^en/ 
ilacfcn / Stielen / Jliden / 3iäf)en / Söen / SÖafd;en / 
ifjfan^en / inann fie biefe 3Beiber»Uuiversität iuo(;l aicSftubirt 
l)Qt / nberäiel;e er fie mit Silber / bietl; fie feit / mag mette 
ic^ / fie betommt ein aitunn. äBorjn ift nötl)ig / bafe fie 
uiet granböftfe^ uerfte^et / unb l;alte fi^ übel mit ber teilt» 
fdjen Sprad) . . . (Quasi sive . . bie quasificirte äBelt 12) 
morju füll baä fDtäbigen anbere Sprachen reben? lerne eä 
teutf^ jQQnBball«» / tentfd^ 91et)en / Stiden / 3Büfc^en / 
SBaefen / Itodien / ®nrtlen. 3)aä fepnb ber äBeibcr itjrc 
befte qualiteten. Saä anber ift i^r nnb i^rer (Jl;=fDlnnner 
uerberben. 3u fott fi® lernen 2anben . . . ^npffe 

fie nnb fpringe in it)rem §aufj ein Stigen anff / bie anbere 
^innnber / fd;affe an / nnb fjalte fic^ / roie einer rec^U 
febaffenen öaubmnttcr gebührt. ®aröon roirb fie roeit mel)r 
6t)r hoben" (Quasi sive . . bie Quasi-23Belt 19 f.). — Dem 
Beamtenstand, der sich eitlem Dünkel und wetteifernder 
Prunksucht hingibt, hält Oallenbach den Handwerker- 
stand entgegen. Dessen Zunftehre duldet „bnrehnufe fein 
':) 5 fuf^er / Stümpler", sondern hält strenge Musterung 
durch scharfe Prüfung des beim Zunfteintritt vorge- 
schriebenen Meisterstücks. märe ju roünfdjen / bo8 

foldhe Praecaution audh in anbern Professionen / bie fidh 
ma« mehr blinden / als ,'öanbn)erdS=:Beiith gebraiidit mürbe / 
wem jenen Stümpler Iniifft bie 2Belt uoll / fie fepnb mniidjinnht 
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mir quasi nieritirt / baruoii ift flciftlid^» unb lucltlidjer 
Staub [)e)d;rei)^t" (Quasi sive . . bie Quasi-äi^elt 76). 

Während das Einleben in einen Beruf, die Über- 
nahme seiner Standesehre, das Aufgehen in seinen L'ber- 
lieferuugen gerne das Erkennen und Fühlen seiner kranken 
heilbedürftigen Bestandteile beeinträchtigen, hat Callen- 
bach mit erfrischender Herzhaftigkeit seinen Berufs- 
genossen ihre Sünden ins Gesicht gehalten. In frommem 
Eifer greift er zu den schwersten Vorwürfen, die Wechs- 
ler und Händler aus dem Tempel Gottes zu vertreihen. 
Nicht die Kirchenlehre will er angreifen, sondern nur 
die Geistlichen. Er will vor allem das schlimmste 
Unkraut, die Simonie, die allerorten gedeiht, ausjäten, 
damit Tüchtigkeit und Verdienst, nicht die Grösse des 
Geldbeutels für die Stellenbesetzung ausschlaggebend 
werde. Manche Vorhaltungen sind vor allem an seine 
Ordensbrüder gerichtet: „3l)r geiftlidie ,t>errcii treibt jum 
X^eif ^anbelfcf)afft / etliche tractiren beu Saucriimuiu / 
Ijaben ein ipflug auf beut 3tcfer / nubere fei;ub SltedpJliver" 
(Uti ante hac . . neuen Stif;l 3.5). Die Seelenhirten redeten 
andern zu „raie jener Ärebä feinen jungen UrebÄlein / fie 
foüen ttor fic^ / uit^t f)iuberä fid; tried^eu: er aber froc^e 
immer (jiuber fid/' (Quasi sive . . bie Quasi-^iJelt 58). „^fjr 
.^errii iprebigt nubere / mie bet ÜSolff ben ©d;affeu ; ber 
5u(^S ben ©änfen . . bie ,Un(} ben Didufen . . ." Ausserlich 
beobachteten sie alles genau, aber innerlich wären sie „tobte 
Sein", „©ie beftreid;cn j‘id} nmb bfeidj ju fei;n / nl'3 ptten 
fie gefaftet / trugen baä selben ©ebott / bn§ @efa^ Sioyfiä nm 
§nlfj / aber im gerben loare uid)t§ . . ba« t)eifft mit Gottcä 
aßort / nur fdjerben / bie simple aßelt roei^ mad)en / Sitten 
uub Xugenbt oou anbern forbern / bet) fid) bie i'after l)egeu" 
(Quasi sive . . bie Quasi-aßelt 57). Das Bestreben vieler 
Pfarrer, Kinder zur theologischen Laufbahn und damit 
zum Studieren zu veranlassen , findet bei Callenbach 
ernstes Bedenken: „mann ein i.'aubä=^err f^ou roaä @utä 
uor bat / mirb er mieber irre gcmad)t bureb bie ©eiftlicbe / 
bie bn gelaiiffeu fommeu ’ nii# bem uugebobleteu ^oljj / ein 


Digitized by Google 



80 


quasi Mercuriuin ju fd^ui(}en / beß 33u6en i>aUer l)ot uieU 
Iei(f;t eine« ober nubeveii ein gut ©In^ äBein eingcfd;encft / 
ober befielt iDiulter ift fein S3eicf|t=ilinb / ^al etlid;e X^rönen 
oergoffen / ober ift befe e^rroürbigen iöernt 2 Böfd;erin / als= 
bnnii innfj ber 3fub par force recommenilirt fei;n" (Quasi 
sive ... bie (luasificirte SBelt 11). Er wirft ihnen Geiz 
vor und fügt hinzu „ifir t)abt loeber äßeib nod; ftinb" und 
seid zum Beutelschneiden stets gerne bereit. Besonders 
ist seinem schlichten, ehrlichen Sinn die Predigtart zu- 
wider, wie sie durch Schupp und hauptsächlich durch 
den Augustinermönch Abraham a S. Clara aufgekommen 
war. Er erkennt die Selbstgefälligkeit, die aus derartigen 
Kanzelreden hervorschaut und urteilt richtig: sie „pif» 
bigen ficb, nidjt Christum". Einem Geistlichen, für den 
auf der Frankfurter Messe „gute iflvebig=3Micbcr / ber 
Abraham a sancta Clara" gekauft werden sollen, hält 
Callenbach entgegen: „9l(b baä ift oUeä gefehlt , praedi- 
canius Christum et hunc Crucifixum, n)U;S broudit^ bev 
0 dpilfnd)ferci)? non consistit in persuadibilibus humanae 
sapientiae verbis, sed in spiritu et veritate Dei, ba^ arme 
itold oerlangt feine Flores, fonbern fructus dignos poeni- 
tentiae" (Uti ante hac 26). Er klagt darüber, dass die 
Kanzel profonirt wird: „anftatt be§ um^reit Sßortö ©otteä 
l)ürt man Fabel-Possen / 'h.'cibermöbrige / ifSebnnlerei) / 
©^iilfin^fenftreic^" (Uti ante hac . . neuen Stifjl 34). „3[cb 
ärgere mief) niand^mafil über unfere ^rebigen / au benen man 
firf; foHte erbauen" (Genealogia 37), „bie ^rebigen . . feipib 
nid;t me^r 5 ur 3lnbad;t fonbern }nm ©eläd^ter." „3)ie liebe 
Herren f ollen fein bey bem ^eiligen ©oangelio bleiben / ba§ 
3>otd «nterroeifen / feine fva^boffen oorbringen. 31ic^t fid^ 
jum 9hil^m / fonbern Gfiriftum unfern Seeligmac^er prebigen." 
Den „einfältigen Seullten ift nidl)t gebient mit ^o^en Con- 
cepten" sie „f)ören4 an / mie bie nnfie^et ein neu 
©dbeuren=2'l)or." Sie „oerrounbern" sich, „aber o^ne Sinken." 
Die Geistlichen sind „nidjt 511 m subtilen Orator, fonbern 
}um 61)riftlid)en i'ebrer nötlpg" (Genealogia 38). — Freilich 
seinem .lamuier: ,,3ld) / mie geljt'S in ber .Uireben 511 ! Wott 
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feijä getlogt" muss er kleinlaut liiiizufügen : aber „imjercm 
geiftlicbcn ^crcn barff id; nicbtä flogen / roill id& onbcrft 
teiiig nu ein Cbr l)aben" (Genealogia 36). ln der Tat, 
wir haben uns wohl schon längst gewundert, wie in jener 
Zeit, wo das Unrecht meist auch die Gewalt in Händen 
hatte, ein Geistlicher — und dazu ein Angehöriger der 
Gesellschaft Jesu — so rückhaltlos anklagen konnte. 
Den Jesuiten selbst weiss er wenig Schmeichelhaftes 
nachzusagen: „(oft inoii fid) mit bfrg(eid)cn i'cuteu ein / 
bicilteii fie l)angcii mie bie .«letten" (Uti ante hac 70), „bie 
(3elnitei) löjit mnn nidjt oufffommen. Sie feynb nidjt micber 
Qufejuvotten" (Wurmatia 18). Oder er lässt ein verstor- 
benes Hündchen seinem Kameraden, „bcm 3eiuiter=^unb / 
bem fcbroorbeu £d}c[men" alles vermachen, „er bot meinem 
Mignon jeberjeit carcssirt / bifemeilen plump gnug / bev 
fdpuorber ®ieb olä bec ne^fte förb roirb fid) and) bc3 ifeid)«' 
Ceremoniel nnb Xroner onnebmen / im £ei(bJ-'onduct bie 
Praecedentz l)nben" (Wurmatia IIG). fJallenbach be- 
merkt gerne schelmisch: „ber ßnpnciner foU jur ber 
Xronr onfe bcm £>nufi / bie Oefuitter ober fönnen fommen / 
bann fie fcpnb tol)l f<broarb / fcbidcn ficb jnr Xvonr" (z. B. 
Uti ante hac . . neuen Stit)I U'4). Auf seine finanzielle 
Not als Lehrer an der Wetzlarer Schule anspieleiul, 
gibt er folgendes Zwiegespräch (Wurmatia 52 f.): 

»Secundus. ßg gibt ja and) Ocfniter bn? 

Primus. Si, si, bie £d)ifuite / fie ton fein grog Spriing 
mad) / ber ilolct gibt nid)t4 / fie tet)r bo'S 0dnil pour 
rien, si si. 

Secundus. £mben fie bann feine Benefactores? 

Primus. Si si, aber niel uerfpred) / incnig bolt-" 

Mag der Komödienverfasser mit diesen selbstironi- 
schen Bemerkungen in erster Linie unter den Wetzlarer 
Lesern und Theaterbesuchern eine Lachsalve bezweckt 
haben, so steckt doch eine Spitze gegen die Taktik vieler 
Ordensbrüder darin verborgen, von der seine gerade, offene 
Natur sich rein weiss. In Bamberg hätte er jedenfalls 

(> 
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diese Komödien nicht veröffentlichen dürfen, und es 
ist wohl kein blosser Zufall, dass in der dortigen Kgl. 
Bibliothek, welche aus derjenigen des Jesuitenkollegiums 
hervorgegangen ist, sich die sonst weitverbreiteten Satiren 
Calleiibachs nicht befinden. Auch der Nekrolog deutet 
diese seine Schriftstellerei nur mit der in die Wetzlarer 
Zeit eingeflochtenen kurzen Bemerkung an; „nominatissi- 
mus ille et intrepidus Roscius in scenis.“ Vielleicht 
weil man sich nicht als getrofl’en fühlend und somit als 
schuldig bekennen wollte, vielleicht weil der persönliche 
Zauber der Liebenswürdigkeit, der Aufopferung und Hin- 
gabe zum Wohl seiner Nächsten Callenbach zum Lieb- 
ling des Publikums gemacht und die Vorgesetzten günstig 
beeinflusst hat, wollte und konnte man seinem strafenden 
Gerichtsitzen nicht das Handwerk legen. Dass die Vor- 
gesetzten ihn gewarnt und ermahnt haben, geht unzweifel- 
haft daraus hervor, dass er in Neubearbeitungen früherer 
Stücke jene erwähnten Äusserungen über die Jesuiten 
mildert oder ganz unterdrückt. So steht z. B. an der- 
selben Stelle, wo zuerst die Erbschaft des Hündchens 
an den Jesuiter-Hund stand, in der folgenden Ausgabe 
„3td^ nein / er ift ab intestato geftorbeii. ©ein J 0 iiiber» 
laneuld;aft luirb meinem fünfftigen ipo[fter=^üiibIein ju gut 
tommen" (vgl. Wurmatia 116 mit SBiinulanb 137). In 
eben dieser neuen Auflage fügt er auch, was in der 
früheren fehlt, seiner Geiselung der Simonie die wieder- 
holte Betonung bei, die ihn gegen .alle Anklagen sichern 
soll: er spreche nicht von einem kongreten Fall, sondeni 
nur oom „ÜBurmlonb: uon anbern ilänbeni ift bie ^rag 
iiid^t / Hoef) meniger bie Stntmort. ®at;ero mein biefeä ju 
@ef)öt tommt / mu6 mid^ re^t oerfteben / nnb fein Slergcr» 
nuj) nebmen / mir reben oon SBurmlanb" (2öurmlnnb 12 und 
19, vgl. auch Einleitung zu Quasi sive . . bie (luasificirte 
3Bett). — Gegen Andersgläubige ist Callenbach duldsam. 
Nirgends findet sich ein Ausfall gegen sie und .auch 
nirgends eine Loberhebung oder Werbung für seine eigene 
Kirche. 
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Auch mit Methode und Gegenstand der scholasti- 
schen Schulbildung, wie sie von den Jesuiten fest- 
gehalten wird, ist seine praktische Weltanschauung nicht 
einverstanden, so viel sie selbst unbew'usst von ihr auf- 
genommen hat. Seine schlichte Einfachheit hasst alle 
prunkende Gelehrsamkeit und hat sich auch in den Ko- 
mödien nie mit solcher ausgestattet — ein Vorzug, den 
Callenbach vor seinen literarischen Vorgängern voraus 
hat. Er spottet immer wieder über die nutzlosen Streitig- 
keiten der scholastischen Philosophen, deren Gebunden- 
heit an das Dogma nur Wortgefechten einen beschränkten 
Spielraum gewähren kann. „3JJic^ irrt . bafe bie Scho- 
lastica, mcl)rfntf)eil§ disputatoria divinatoria, alleä fülle 
nu§inad;cn . . ()ab id) nötf)ig ju nnffeii , ober jii ratl)oit / 
in Drbnuiig / in qua prioritate naturae ober rationis, 
ber groffe @ott feine Decreta ^abe concipirt ob audfi bie 
(Sngel Raisoniren? iua8 gefdbeljen luörc / si duo fuissent 
iucarnati, baä fepnb jnioeilen Theologische 0d^nbNisi, um 
feine tiefffinnige Sjjeculationes an Sag ju bringen. 3)omit 
oerliebrt fic^ bie 3^'t ; imb luirb nicbtä l^miptfäcblicbe'i an?» 
geridjtet" (Genealogia 58). Er spielt wohl auf sich selbst 
an, wenn er einen Prudentius sagen lässt: „3dj bin |iüill 
nit fngen loo] Primus Magister luorbeu: ()ab bn§ materia- 
liter non ber (ianbel herunter gefdjrpljen trüb fudj: Ijubc 
bod) loeber bamatä locber ie|t oerftnnben , id^ fngen 
rooÜte. 3)lein quippe nenipe bab id) n)ot)t geinad)t / bin 
Paccultät-mäffig ertennt nnb i)romovirt luorben. Summa, 
eure 0d)ulen fepnb in lauter Träum jerfallen / bie red;te 
äöabrbeit bot Ü^b unter fo oielen Speculationes , unter fo 
unnötbigem Disputier-GiejäncE oerlobren" (Genealogia 55 f.). 
Er spricht cs unverhohlen aus: „Porto culpanda quoque 
occurrit raetliodus studiorum, ad (juid verminosi Doctores 
docent, quae ad Concavum lunae pertinent et per 
omnes facultates omittunt magis necessaria, ad quid tot 
speculationes, fictiones, suppositiones impossibiles“ (Wur- 
matia 60 f.) ? So engherzig und dem wissenschaftlichen 
P'ortschritt feindlich diese Worte klingen , enthielten 
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sie doch für seine Zeit, der der Sinn für das Nächst- 
nötige, für die erstgebotenen Pflichten abgingen, eine 
nicht zu unterschätzende Mahnung. „33ej|er ift ein £luint= 
lein Kealität / alS ein ganzer (Sentner Forinalitarum" 
(Eclijises 44), das waren goldene Worte für jene Kultur- 
periode der Verherrlichung alles Scheins, aller Umhüllung. 
Jenen Förmlichkeiten im Denken und Handeln musste 
die ernsthafte Frage vorgelegt werden; „U^crberbt i^r bic 
3<it mit iolc^en Lappalien? wirb bnmit bcr i^erftnnb gc= 
fc^liffen über uielmcOr nbgeid^liffeu / ba& er nad^ge^enbiS 
in Realibus fel)lt? l;eigt boe nic^t bie Republi<iue umb un= 
nötlpge llnfoften tieunrnljigen" (Uti ante hac . . neuen Sti^l 50) ? 
Dem Dünkel einer solchen Wortfechtkunst, deren ein- 
gebildeter Innenreichtum von dem sauer erworbenen Brot 
der arbeitenden Klassen zehrt, hält ein Bauer entgegen: 
,,‘öe^üt Öott" Doctor „non fieben Ilünitcn? i^ tan nid)t 
eine / erne^rc inid) bod; bcjfer / a(§ i^r. ©y cy / foH ber 
Doctor non fieben ilünften bettlen? . . Sold;e Ilunft inöd;te 
id; nidjt lernen , mo idi barbey müfte junger Icyben. SDJein 
itunft ift mir lieber / aU eure fieben. 3d) Ijab bie D^fen 
6yrad) gelernt / bic mir Srob ins Sianfe bringt" (Quasi 
sive . . bie Quasi-SBelt 59 f.). 

Oallenbachs Weltanschauung, wie sie sich uns 
dar’gostellt, wurzelt in dem gesunden Menschenverstand, 
in der Frische und Ehrlichkeit der Empfindung; sie er- 
hält ihren Wert und ihre wohltuende Wirkung vor allem 
durch den Gegensatz zu derjenigen ihrer Umgebung, 
weil sie wie ein kräftiger urwüchsiger Stamm inmitten 
einer Treibhauskultur erscheint. Er gesteht von sich 
selbst: „icb bin ber bcflc nicht / Ijoffc and; nidbt bcr fdjUmbfte 
}u feyn" (Quasi sive . . bie Quasi-Üöelt 56). Er hat den 
AVillen und Mut, ohne irgend welche Rücksichtnahme 
die Falschheit und Verkommenheit seiner Zeitgenossen 
zu kennzeichnen. „fDlein .'gerv / man er mir nid;t roili 
übel nehmen / ich h“l> nerfdiiebene iJing ju erinnern / idj 
Fan nid;t länger hinber ben 33erg haften id) muh mein 5>erb 
nnfifdpitten , hab id; nnrcdjt: fo lafi id; mid; corrigiren , 
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l)ab irfj aller redjt / )o luirb er firf; aiidj luiffen barimd; ju 
rieten" (Quasi sive . . bie Quasi-SBelt 55 f.). „6iS fel;[t au 
einem / ber eiid) Herren bie 3Ba^rt)eit i'ngt / berä aber fagt / 
imi6 für ein Diarren passiren / ober betombt ben (5'ibelbogen 
iimbä 3)faiif. Qdb wbe pro publico contra privatum, unb 
eben barnin ftoß id) an" (üti ante hac . . neuen Sti^t 93). 
Er will mit seinen Komödien eine moralische Wirkung 
ausüben und durch das Vorstellen der Fehler zu ihrer 
Austilgung beitragen: „Solle aber foldjeö Quasi uerbriefe: 
li^ fei;n / loirb gar mo^t unb rül)mlidb gefd)eben / bafi ein 
jeber (juasificirter Stanb oon fid^ felbft anfange / alleä 
Quasi, eS Ijabe Sialpnen luie cä molle / mit aller 3)lad;t ab> 
jnf^affen / mitl)in baä Slbfeljen biefer ©(^anbiiljne ju er* 
füllen" (Quasi sive . . bie Quasi-ilBelf 3). Freilich er 
zweifelt oft an einem Erfolg: „5)ic getroffen werben / 
neljmen fid^ä niebt an lad)en nodfi mit mad;en 3 war ein 

(^auft im Sad: ®onn fo fie wa« resentirten tl)äten fie 

fi^ fdbnlbig geben. Slnbere ober fpötteln brüber legenä 
übel auä" (Puer 143). Callenbach denkt auch daran, 
mit seinen Satiren der Geschichte ein Zeitbild einzuver- 
leibcn: wirb nn^ alä Historiographis erlaubt feipi / 

bie äßaljrbeit beutlidber an Xag ju geben : bann baä ift unfer 
Professions-Privilegium" (Gencalogia lil). In den ein- 
leitenden Inhaltsangaben (z. B. Quasi vero) spricht er 
es aus, wie er überall hei seinem Gang durch die Welt 
Anstoss genommen habe; als aber schliesslich alle die 
verwundenden Eindrücke vernarbten, habe er sich vor- 
genommen, der Bote der verhassten Wahrheit zu werden. 
Absichtlich will er niemanden kränken, nur den, dessen 
schlechtes Gewissen sich mit ihm verfeindet. Er wendet 
sich gegen die Zustände, wie sie nicht nur in und um 
Wetzlar, in der rheinischen Provinz herrschen, wie der 
Patron seines Wurml.andes argwöhnte ((^uasi sive . . bie 
(juasificierte 3Bclt, Argumentum, aus lat. übers.), sondern 
wie sie in allen Ständen und bei allen Völkern zu Tage 
treten; denn „cui sanctae curae est veritas, quisquis Deo 
de corde puro servit, et servat iidem“ (Wurmatia 21). 
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Es kündet sich einmal wie eine prophetische Androhung 
einer kommenden Revolution an : „SanuS jitr SHcd^enfdjofft 
fommt / roerben fic (die Regierenden) hefteten. 

2)onner»aiBetter / bie long oor^er büßen ; aUgeniad^ / longfom/ 
glei^fam burd^ ein fittfameä Bonnern onfommen / trad^en 
^ernndb unb fd()(agen ftärefer ein mit gröfierm Sd^oben" (Al- 
manach 153). — Callenbachs Satiren entspringen weniger 
der Freude am schimpfen und strafen, sondern dem 
wackeren, von Nächstenliebe beseiten Bestreben, seine 
Mitmenschen von einem unseligen Banne zu befreien, der sie 
quält, der ihre Kräfte lähmt und zu Grunde richtet. Das 
Mitleidende, Weichherzige seines Gemütes dringt durch 
alle Abstrafungen durch. Darum versteht er nicht zu zer- 
malmen, er verschmäht sogar solche Augenblickswirkungen 
und will eine tiefeindringende anhaltende Reue wecken. 

Indem er den Kampf aufnimmt gegen die Phan- 
tasterei, die sich in waghalsige, Leib und Seele gefiihr- 
dende Spekulationen einlässt, gegen die gefälschten Be- 
griffe von Ehre und Ansehen, gegen alles, was die innere 
Ruhe raubt und die persönliche Freiheit und Unabhängig- 
keit antastet, stellt er seine Postulate auf: Macht euch 
los von euerm Modezwang, der Sorgen und Verderben 
schafft, von eurer Unterwürfigkeit unter das Urteil derer, 
die nur nach dem Aussern cinschätzen. Wälzt diesen 
Druck von euch ab, werdet euer eigener HeiT, erst dann 
könnt ihr glücklich werden: 

(I’uer 10) „O ihr Slüibcr! O )f!l)antoftcn / 

®ic ficb tobttranef moQen faficn / 

Um ein $ob3upp auf ein Stunb? 

Seine grenbeit fo »ertauffen. 

Unter Setaoen ficb »ctlnuffen / 

3ft ba§ nid)t ein Slinber=5imb? 

'Jnä ®emiitb foH taffen fahren / 

9UI jcrgängtict) feßnöbe SfiJaaren / 

SSIeiben ftep nnb unoerrueft / 

Sott ben SDleifter aüjeit fpielen / 

'Jheßt in fdjnöben Cfingen t»üt)len / 

Söill es nicht fepn unterbrueft." 
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(Aliiiauacli 180) „SBa8 hänift bic^ boc^ um eitle S'ing / 
fionft bereu root)! gerätsen: 

@ro6mütl)ig bic^ inä fc^roing / 

'JJut jeitlid) tanS bit fc^aben. 

©tnat8=5D!arter richtet immer fic^ 

SJaef) beinern eignen SBiHen / 

355n§ bn nic^t roillft / nicf)t quälet bicl) / 
ft'nnff biefeä SBäetter ftilten; 
llnnötbig ift benn aU bein Sing / 

®u tt)uft ja fcibft bir Sorten. 

bu fo offt (fo gellt bie Sag) 

Sein Ungiricfsfd^mibt feqft roorben.“ 

Das Überspannen der Kräfte stört nicht nur das 
innere Gleichgewicht sondern schädigt auch die Leistung, 
darum mahnt er seine Mitbürger; „iDian fofle fici^ iiid)t 
unterfangen anjuneljmcn ein Slrbeit ' fo man nid;t uerfleljt / . . . 
man foHe nid^t oerfpreti^en bie Ülrbeit jn oerfertigen / na(|= 
gefienbS nic^t fialten / man foHe nid^t ju oicl auf einmal auf 
fid^ nelnnen / fo man nid)t erjioingen tan" (Genealogia 117). — 

Callenbach kann nicht müde werden, den andern zu 
predigen : „©lüdfeeligfeit biefeä Sebenä beftefit in ber 'Jhi^e / 
bie it)r end) felbft benelnnt" (Puer 6.3). „SÖnä bnä @liid= 
feeligftc l)ier auf (Srben / inbem / fo jn reben / ein irrbifd)e 
Seeligteit beftef)t ' baä gef)et ifinen ab ' nemtid^ ein inner» 
lid^eä Contento, ein beftönbige 9hil)e / ein ruhige nnangetafte 
grep^eit" (Almanach 4). Was der bis in seine letzten 
Lebenstage unermüdlich tätige Mann unter ,/Jlul)e" ver- 
steht, ist nicht eine träge Gleichgültigkeit, sondern die 
sehr angebrachte Mahnung an seine Zeitgenossen, die 
Jagd nach irdischen Scheingütern, welche die innere und 
äussere Selbständigkeit fesseln, aufzugeben und in genüg- 
samem Behagen ihre Befriedigung in dem engeren Kreise 
ihrer Persönlichkeit zu finden. 

Aber nicht nur den innerlichen Menschen möchte 
er erlösen von den umschlingenden Fesseln einer von 
ausländischer Kultur aufgepfropften knechtenden Zeit- 
mode, sondern auch die äussere p o 1 i t i s c h e G 1 e i c h - 
gültigkeit und Ohnmacht will er aus ihrer schmach- 
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vollen Untätigkeit aut'rütteln. Er ruft sein Volk, das 
an seiner deutschen Abstammung zum V erräter geworden 
war, zur Besinnung. Er hasst den „roelfc^en" Talmi- 
schmuck, mit dem seine Landsleute ein prunkendes Spiel 
treiben. Er will diese auf Täuschung und Unwahrheit 
zielende Umhüllung von ihnen herunterreissen , um ihre 
Verblendung vor dem Verderben zu bewahren, um den 
vertrauenden Glauben an deutsche Gesinnung und Sprache, 
deutsches Selbstbewusstsein und deutschen Stolz neu zu 
beleben. „5ßon bcr STeutft^c mit frembcn 

3uugcn gerebt / fei)nb mit nid^t allein anberer Nationen 
Sctooen roorben fonbcrn ^aben audb neben ben un)erigen 
angebo^rnen no(^ frcmbe Untugenben erlernt. üBir l^aben 
imfer angebo^rne 9teblid)teit oerlo^ren, mir ^nben Intriquen 
gelernt / mir f)aben unfere Untugenben entbedt / unb fet>nb 
nnbern Stötdeni jum ©efpött roorben" (Genoalogia 94). 
,Nos simplices Germani transportamus pecuniam nostram 
in peregrinas terras, cum tanta incommoditate , et inde 
referimus vitia, quasi vero non possenius commodius con- 
sumere in patria“ (Wurmatia 73). Ein Hauptfehler der 
Deutschen, dass „atleä niiff ber ©dbneden i{5oft expedirt 
roirb" findet seine richtige Erklärung: „man l;a(tet fidb ju 
lang miff in superficialibus, in ben fo genannten Cnrialibus, 
in Praecedentz-Streit / im Ceremoniell-Sepräng ; inbeffen 
bleibt bie §anpt»®nd; in suspenso" (Uti ante hac . . neuen 
Sti^l 97). Er lässt einen Ahnengeneral, der unter Jean 
de Werth den kühnen Reitercinfall nach Frankreich mit- 
gemacht hat , sich an das patriotische Ehrgefühl der 
Soldaten wenden ; „®ir Ijaben bamnlä gefodjtcn füriS ®atter= 
lanb in einem geredbten ilrieg unferm gtormürbigen Tlonard)en 
Ferdinande sccundo. Surfclt bienet o^ne Unterfdjeib / 
ja bem ITeiiffcl felbft mann er nur guten 6olb gibt / bar» 
bei) alle greilieit jn leben t^äte geftatten" (Uti ante hac . . 
neuen 0til)l 53 f.) Callenbach weist darauf hin, dass 
die zerrüttende Uneinigkeit unter den Völkern Europas 
nur den Barbaren, den Türken Nutzen brächte: Die 
Barbaren lachen über die Christen, die sich unter dem 
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Vorwand, als erfordere es der Staat, in den Haaren 
liegen und den Garaus niaelien (Quasi vero 41 f.). „!?ie 

33arl’aren erfreuen fi(^ barüber bafe bie G^riflen^eit fi^ 
fclbft }ii ©riinb ridjtet. Tic Barbaren geroiimen fo o^ne ber 
irrigen 33Iutoergiefen ; unb jto«« i» l)ödf)flen J'^euben . . 
3luf bie Xflrden gclje man tofe" (Eclipses [neue Bearbei- 
tung] 69), mahnt der Zeitgenosse jener Bedrohung abend- 
ländischer Kultur durch die Mohammedaner! Tiefes 
Mitleid ergreift ihn mit dem verelendeten Zustand seines 
Vaterlandes : 

(Eclipses 83 f.) 1. „Soll bonn Jeutfcblanb immer Icpbcn, 
innerlici) unb auffen ftreiten, 
als oerlobnet 'jlatientV 
3J?an foUS feinen f^cinb jiimutben / 
luie ficb leutfcblanb nuib nerblutcn, 
ftreiten, leiben ohne ®nb. 

2. JJaft euch ftinber gehn ju fperljen / 
eurer SUutter groffe Sdjmer^en / 
ibr jur t'onsolation, 
bclfft jufnmmcn fie ju retten / 
uon fo febroebren iöanb unb Sletten / 
etioann fommt fie bod) baroon. 

t). Sieb! ibr JVriebenSätSngel eilet / 

leiitfcblnnbS Stranfbeit eilenbS Ijenlet / 
jüubet an bas griebenS Cieebt / 
loann bift Sieebt roirb roieber febeinen / 
loirb fid) füllen oHeS SBeinen / 
roirb nergebu bas Jraur^®ericbt " 

Callenhachs Patriotismus kämpft trotzig gegen die 
kriechende Anstaunung des Sonnenkönigstaates und hält 
einem Franzosen ins Gesicht: „Impertinenter fflralfler 
fott Europa jitteru uor beiner Nation? eä ift iiod; nid;t au 
bem ; iimu ift nod; im Stnnb bem .'öodpuutO ju begegiieii" 
(Eclipses 61). In der Betonung des Deutschtums will 
er vor allem der deutschen Sprache Recht und Geltung 
scharten : „rebe Tcutfti^, ein Teulftbcit Titel" (Uti ante hac . . 
neuen ©li()[ 19). „mnun if)r teutfd)e Patrioten fetjb rebet 
teutfd)" (üti ante hac 1.5). Ein ^linister aus der alten 


Digitized by Google 



90 


Welt sagt: „tcutfd; gerebt / id; . . tonte allein mein 3)!ntter» 
6 pra(^ I;ab / bot^ @ott unoetroiefen met;r aufegeric^t als i^r 
mit euren 2BeIf(i^en 3)iäuler" (Uti ante hac . . neuen Sti^t 25). 
Ein Praeceptor mahnt: „Est mirabile, puerulus iste 
nondum seit balare germanice et loquitur gallice. $u 
Söple / lerne erfl beine 3KiId^»©prad^" (Uti ante hac 59). 
Diese Nachäfifereien, „melfd^e Opera, roelft^e Modi, roelfd^e 
Mores, melft^e ©pro^, roelfd^e fiteibnng (>a 6 en Xeutfö^fanb 
in gegenroärtigen ©tanb gefegt" (Uti ante hac 13). Ein 
Ahnenfürst kehrt auf die Welt zurück und besucht 
seinen regierenden Enkel, wird aber mit seiner alten, 
biederen Art, sich zu geben, mit Befremden aufgenommen; 
da bricht er in Entrüstung aus: Caereraoniel? 

Xentfeb tentfd) mir fepnb feine melfd^e dürften / id) bin 
euer Ur»3latter / ber oor jroepfinnbert ^[Qbren SanbS-91egent 
gemefen / ber mit @nnb ©otteä ba§ l'onb beicbüfet / bie Gt)r 
©otteS beförbert / bie ©ered;tig(eit gebanb^abt / baä ©nte 
bf lohnt / bnä SBöfe geftrafft; ©umma / i(b bü^* “Dein 
nnb beä gemeinen Silefen SBolfnbrt oor 'Jlngen gehabt / mm 
höre idb / biefe 3lrt 511 regieren fep abtommen / b'i'Öfgfn 
eine anbere angenommen / fo gegen ©ott / gegen ba« ®e= 
loiffen / gegen ben gemeinen 3Jnben Inufft" (Uti ante hac 
10 f.). 

Das sind Mahnungen, die wie felsige Eilande aus 
dem Sumpf jener Zeit emporragen, Grundlagen, von 
denen eine neue Kultivierung unternommen werden 
konnte. Sie verdienen es, unvergessen zu bleiben! 
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ln einem „Indic.e Tractatuiini“ , welebcr einigen 
Drucken (z. B. Froiburg und Würzburg Üniv.-B., Frank- 
furt 8tadt-B.) beigefugt ist, werden die satirischen Ko- 
mödien in folgender Reihenfolge zusammengestellt: 

I. „Wurmatia. 

a) äv^unii'ilaiib Sub Tropico (,'ancri, non tarn 
Tjpis Gcograpliicis, (|uam Scenis Comicis exhibita. 

l’utredini dixi: Pater meus es tu, mater inea et 
soror mea verniibus. Job. 17. 

In pulvere dormient et verines opcrient eos. Jol). 21. 
Wurmlandiae, anno 1714.“ 

Die zahlreichen Anspielungen auf das Keichskammer- 
gericht (Wurmatia S. 31, 80, 81) und Erwähnungen des 
Westerwaldes, Vogelsberges (S. 52, 70) beweisen, dass 
diese Satire zu Wetzlar verfasst wurde. Ausserdem 
ergiebt sich aus dem S. 31 angeführten Gespräch, dass 
die "Komödie fünf Jahre nach Kammerschluss, also 1709 
spielt. 

Die Buchausgaben führen 1714 und 1715 als Druck- 
jahr an. Von dieser Komödie sind mehrere Drucke vor- 
handen: einer von 128 Seiten (von dem sich Exemplare 
auf der l'niv.-B. zu Freiburg, München, Tübingen be- 
finden); ein anderer von gleichfalls 128 S. (Heidelberg 
Univ.-B., Darmstadt Staats-B.); ein dritter von 128 S. 
(Mainz Stadt-B.); ein vierter von 122 S. (Frankfurt a. M. 
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Stailt-B.), bei diesem fehlt am Schluss die den andern 
Drucken beigefügte „Epistola Consolatoria“ ; ein fünfter 
von 128 S. (Freiburg und Würzbürg Univ.-B.) mit einem 
„Indice Tractatuum“ und dem fälschlich vorgehefteten 
Titelblatt von „SSiiniilQiib" ; ein etwas geänderter Abzug 
desselben Druckes (befindet sich in Frankfurt Stadt-B.); 
ein sechster von 125 S. (London „British Museum“). 

b) „SBurinlanb / 91ad) Sanb'5=3lrt / Slegiiiient / 91e» 
litjion / 0ittrn imb Sebenä^SESanbcl. ©Ici^fam auf einer 
Sdjaubü^n oorgefteHet. 3Iöeu 91aci^ 33cfc^affenl)eit bereu / 
enttoebcr ongebo^rnen, ober angeroe^nfcn / ober ererbten SBurin» 
Jlöpff . . . jnr b«i(ftt'neu 92adbricbt bftaiiiSgeben. Unb ju finbeu 
bei) ber 3Burmfd)neiberä=3ütifTt / S3ei; Vermelio iBurmfnnin. 
3nt @aft=§anä 511111 Slegenronrm. 3»i 3abr / ®a eS aBiirni» 
ftiebig loar." 

Diese spätere Umarbeitung der „Wurmatia“ gibt 
den Inhalt jener wieder, unterscheidet sich aber vorteil- 
haft von ihr durch verbesserte Form und sonstige kleine 
Aenderungen. Vor allem fällt die Verdeutschung der 
in der ersten Bearbeitung lateinisch gegebenen Gespräche 
auf sowie die grössere Sorgfalt und Anschaulichkeit, mit 
der die Einkleidungsidee der Komödie, dass Wurni- 
schneider gegen die verschiedenen Würmer zu Felde 
ziehen, folgerichtig durchgeführt wird. Sie bekundet 
auch eine grössere Gewandtheit im Bilden der Verse. 
Trotzdem ist „'IBunitlaiib" an bühnentechnischen Bemer- 
kungen ärmer als „Wurmatia“ und lässt uns manche 
hübsche Szene, die dort stand, vermissen. Auf einige 
kleine, im Inhalt begründete Änderungen habe ich schon 
in Teil III S. 82 hingewiesen. 

Die Anspielungen auf das Reichskammergericht und 
die damaligen Zustände zu Wetzlar finden sich auch 
in dieser Bearbeitung (S. 34 f., 37 f.). Sie scheint kurze 
Zeit nach der ei-sten entstanden zu sein. 

Die Druckausgaben erschienen ohne Ort- und Zeit- 
angabe. Es sind mehrere Drucke vorhanden : einer mit 
144 S. (Darmstadt Staats-B.), hiervon ein korrigierter 
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Abzug (Freiburg Univ.-B.), ein anderer Abzug wohl von 
demselben Druck (London „BritisbMuseuin'“ und in meinem 
Besitz); ein anderer mit 144 S. (München und Tübingen 
IJniv.-B.); ein dritter mit 144 S. (München ITniv.-B.); 
ein vierter von 144 S. , dem eine geographische Karte 
vom Wurmland beigeheftet ist (Mainz Stadt-B., Tübingen 
Univ.-B., WUrzburg Univ.-B. in beiden Sammelb.ändeu). 

II. „Quasi sive mundus quasificatus: 

a) $ a ä i ft ; ® i c i| u a s i f i c i r t e c 1 1 Sub Polis 

Nisi et Quasi. 

Fili mi, si te Pcccatores lactaverint, non acipiies- 
cas eis. 

©ebrudt in ber Quasi-Stlelt." 

Die mehrfachen Andeutungen der Zustände am 
Reichskammergericht (S. 38, wo Wetzlar mit Namen ge- 
nannt wird, 43, 77) und in der Stadt Wetzlar (S. 34, 
71; ein Geistheher Hellmund sjnelte damals eine Auf- 
sehen erregende Rollo in Wetzlar [siehe Ulmenstein 
„Geschichte der Reichsstadt Wetzlar“ II 555 ff.]) zeigen 
darauf hin, dass die Satire in dieser Stadt verfasst 
wurde. Die Bemerkungen auf S. 15, 37, 43, 60 (vgl. d.amit 
den in Teil II gegebenen Auszug aus der Wetzlarer Ge- 
schichte) weisen auf das Jahr 1710 als Entstehungs- 
jahr hin. 

Die Buchausgaben erschienen ohne Orts- und teils 
ohne Zeitangabe, teils mit den Jahreszahlen 1714 und 
1715. Es sind zahlreiche Drucke dieser Satire vorhanden; 
einer von 88 S. und anno 1714 (Darmstadt Staats.-B., 
Heidelberg Univ.-B.); ein anderer von 88 S. und 
anno 1714 (Würzburg Univ.-B.); ein dritter von 88 S. 
und anno 1714 (Mainz und Frankfurt a. M. Stadt-B.); 
ein vierter von 88 S. und anno 1714 (Frankfurt 
Stadt-B.), vielleicht ein geänderter Abzug des vorigen 
Druckes; ein fünfter von 88 S. und anno 1714 (Frei- 
burg und München Univ.-B.); ein sechster von 88 S. 
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und anno 1715 (Tübingen und München Univ.-B.); eben- 
da verbesserte Abzüge desselben Druckes; ein siebter 
von 88 S. und anno 1715 (Darmstadt Staats- B., Karls- 
ruhe Landes- B.); ein achter von 88 S. ohne Jahres- 
angabe (London „British Museum“ und in meinem Besitz). 

„Quasi sive mundus quasificatus : 

b) ®ie Quasi-SSelt / 9luff einer ju betn ®iib auffä 
gerieften Sd^aubü^n nac^bendlii^ burd^loffen / i^er^roeife / 
büci^ nadjbrinflid^ ollen fo rooljl quali- olä quasificirten 
Stäuben in terminis nonnisi generalibus , etiuon jnr uiu 
ftrnffli^en 3fib®ertrei6ung novgeftellet. 

3m 3o^r, bo ni^tS olä Quasi loor." 

(Mit einer beigefügten Zeichnung.) 

Diese wahrscheinlich nach jener entstandene Be- 
arbeitung der Komödie „Quasi sive . . . bie quasificirte 
3Belt" hat mit jener die Einkleidungsidee des Ganzen 
und zum grössten Teil den Inhalt der einzelnen Szenen 
gemeinsam. Manche Partien sind jedoch ganz verändert 
und beanspruchen gegenüber der ersten Behandlung volle 
Selbständigkeit. Auch hier zeigt sich ein Fortschritt 
in der Versbildung und der dramatischen Anlage; und 
trotzdem fehlen auch in dieser zweiten bedeutend erwei- 
terten Auflage nette Einzelszenen der ersten. 

Anspielungen auf den Entstehungsort finden sich 
hier nicht, doch kann er Wetzlar sein. Das Gespräch 
über den Friedensschluss (S. 21) weist auf 1713 als 
Entstehungsjahr der Satire hin. 

Ein Druck von 120 S. ohne Orts- und Zeitangabe 
befindet sich in Freiburg und Würzburg auf der Univ.-B. 
und in London „British Museum“. 

in. „Uti ante hac, |luf litc alte iadt. 

Olim autem non sic sive Revolutio Saeculorum in 
deteriora ruentium : 

a) .Ober: Sie uon ben Sobten eriuerfte alte 
ül^elt nenneift ber 'Jleiieii ifireii nerböd^tigeu 
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= anbei, öebrueft in ber alten aöelt Sub ISigno 
Veritatis." 

Das S. 61 f. und 64 angeführte Gespräch be- 
handelt eine der Wetzlarer Tagesfragen damaliger Zeit 
(siehe Teil II S. 37); demnach spielt diese Komödie 
in Wetzlar. Ehen dieses Gespräch und die Hinweise 
auf S. 7 deuten auf den Anfang von 1711 als Ent- 
stehungsjahr hin (da um diese Zeit die Visitation die 
Verlegung des Kammergerichtes befürwortete). 

Die Buchausgaben geben keinen Druckort und keine 
Druckzeit an. Polgenderlei verschiedene Drucke sind 
vorhanden; einer von 80 S. (Darmstadt Staats-B., 
Frankfurt Stadt-B.), ein geänderter Abzug desselben 
Druckes (München Univ.-B.); ein zweiter von 80 S. 
(Würzburg, Heidelberg, Freiburg Univ.-B.); ein dritter 
von 88 8. (Darmstadt 8taats-B., Karlsruhe Landes- B., 
Freiburg Univ.-B.); ein vierter von 88 8. (Mainz 8tadt-B.); 
ein fünfter von 88 8. (Würzburg Univ.-B.) ; ein sechster 
von 88 8. (München, Tübingen Univ.-B., hier zweimal); 
ein siebter von 88 8. in Frankfurt 8tadt-B., Freiburg und 
München Univ.-B.); ein achter von 88 S. (in meinem 
Besitz); ein neunter (geänderter Abzug?) von 88 8. (in 
London „British Museum“). 

„Uti ante hac, 9luf bic alte fiaef : 

b) 3) er n origen alten / unb gegeniunrtigen 
neuen 2itclt iBibenoärtige Aspecten ielbnme 
@elid;ler. 3lnf ber $d;nubnltn ber neuen / nnb aiiff 
bem @rab ber alten 3)Jobi uorgeftellt. 

©ebrueft in ber alten nnnineljr äcifoUfnt" 9ln|'tfaminer. 
3m 3of)c / otl« Wütt befam ein neuen ®til)l." 

Diese neue Auflage von „Uti ante hac“ bringt eine 
Erweiterung und Vervollständigung der ersten Aus- 
arbeitung. Gleich im Anfang ist ein umfangreiches 
musikalisches Vorspiel eingeschoben und weiterhin sind 
mehrere Gedichte eingeführt, deren Inhalt in der ersten 
Behandlung nur dürftig angedeutet worden war. Audi 
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der bühnenteclmische Apparat ist vermehrt. Die Dar- 
legungen sind hier breiter, ernster, um manche aus- 
schinückenden aber nicht sachlichen Details ärmer, zu- 
weilen in langweilenden Predigerton verfallend. Doch 
bringt auch diese neue Bearbeitung manche künstlerische 
Bereicherung. 

Die Klagen, die S. 33, 50, 51, 97 ff. laut werden, 
treffen so vollkommen für die damaligen Wetzlarer 
Verhältnisse zu, dass wir diese Stadt als Entstehungsort 
der Satire annehmen können. Geschrieben ist sie zwischen 
dem Herbst 1713 und Beginn 1713, wie die Angaben 
auf S. 43 und 53 besagen. Die Anspielungen auf S. 15 
und 16 können dem nicht widersprechen, da sie nur 
Überbleibsel der früheren Bearbeitung sind. 

Drucke dieser Bearbeitung befinden sich in Würz- 
burg, Bonn auf den Univ.-B. ; in London ,, British Museum.“ 

IV. „Genealogia Nisibitarum. 

S?ef! Uralten Nisi-StamnoSaum ffieburf^ö=Sörieff / 91uff» 
imb 3>oiffinien oom gall 9lbatnä unb 6 dö / bi& auf bicfe 
leljtere Reifen ' iinauefe^Iid^ non .^o^eit unb Sliebern Stanbä= 
^erfo^nen fortgepflanjteä Nisi-@efdbled^t / 3)lit groffem 91adb= 
l^eil unb 91e)d)impifung aller ©tänb .... 91Hen Nisi-Favo- 
riten . . . . ju einem Slentina^l / anbern ober nidfit Qnteref» 
firten jnr treuen Söarnung / unb rool^tinei)nenber 91a(i^ri(^t. 

3n finben in bem jroor alten bod) immer beroo^nten 
Nisibitischen ©tnmm'^auö / an beffen Portal in Stein 
aii3gel)onen ju lefen folgenbe sroep Söerg; 

Si nisi non esset, perfectus (juilibet esset, 
Rai'crsunt visi, qui caruere Nisi.“ 

(Mit einer Stammbaum-Abbildung der nisibitischen 
Geschlechter). 

Die auf S. 75 f. wiedergegebene Unterhaltung zeigt, 
dass die Komödie in Wetzlar und zwar kurz vor 
AViedereröffnung der Kammer, also im Anfang des Jahres 
1711 s])ielt. 
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Die Buchausgaben nennen keinen Druckurt, aber 
als Druckjabr 1714, 1715, 1716 und 1719. Es er- 
schienen folgende Drucke: einer mit 127 (-|- 1) S. anno 
1714 (Würzburg Univ.-B., Frankfurt Stadt-B.), ein ver- 
besserter Abzug desselben Druckes (Heidelberg Univ.-B., 
Darmstadt Staats-B.); ein zweiter mit 1.36 S. anno 1714 
(Mainz Stadt-B.); ein dritter mit 135 (-(- 1) S. anno 1714 
(Freiburg-, München-, W ürzburg Univ.-B. , Mainz Stadt-B.) ; 
ein vierter mit 136 S. anno 1714 (Tübingen Univ.-B.); 
ein fünfter mit 136 S. anno 1714 (München Univ.-B.); 
ein sechster mit 136 S. anno 1715 (Freiburg Univ.-B.); 
ein siebter mit 136 S. anno 1716 (Darmstadt Staats-B., 
Karlsruhe Landes-B., Freiburg Univ.-B.); ein achter 
mit 136 S. anno 1716 (Tübingen Univ.-B.); ein neunter 
mit 136 S. anno 1719 (London „British Museum“ und 
in meinem Besitz). Wenn das Druckjahr nicht auf dem 
Titelblatt angegeben ist, ist es aus der viertletzten 
Seite zu ersehen. 

V. „Eclipses politico-morales. 

0ic()t= iinb unfid^thare fitfli^e 0taat^«ginfternufjen 
I)eufu Hinbern beS Vied^t^ jur Söarming bciieii Jlinberii 
bicfer '26clt (Die fid) flüger büncfen olS jene) jiir I)eilinmcn 
ilcrfc^nmung treulid^ oorgeftcUct, oin beliebigen .'öorijont eiit= 
bectt / iinb anö Xag^Siedit gebrad)t .... 

©ebriirft in Umbria. 

3m 3a^r , ba e§ finfter lunr." 

Die S. 39 stehende Äusserung „$ieb aUernödjft ift 
ein Universität" passt für die eine Stunde von Giessen 
gelegene Stadt Wetzlar; auf die dortigen Gerichts- 
wirren deuten auch die Anspielungen auf S. 43 hin. 
Über die Entstehungszeit lässt sich (nach den Angaben 
auf S. 61) nur feststellen, dass sie hinter 17U9 liegt. 

Die Drucke erschienen ohne Ort- und Zeitangabe. 
Sie bestehen in folgenden; einer mit 8u S. (Darmstadt 
Staats-B., Heidelberg, München rniv.-B.); ein anilerer 
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mit 80 S. (Würzburg Univ.-B. , Mainz Stadt-B.); ein 
dritter mit 84 S. (Mainz Stadt-B.); ein vierter mit 84 S. 
(Bonn Univ.-B., Frankfurt Stadt-B.); ein fünfter mit 
84 S. (Darmstadt Staats-B., Karlsruhe Landes-B., Frei- 
bui’g Univ.-B.); ein sechster mit 84 S. (München Univ.-B.); 
ein siebter mit 84 S. (Tübingen-, München Univ.-B. in 
jeweils zwei Exemplaren) ; ein achter mit 84 S. (London 
„British Museum“ [12,3.30 c. 6] und in meinem Besitz); 
ein neunter (vielleicht nur geänderter Abzug) in London 
„British Museum“. 

Eine spätere Auflage von 93 S. bringt neben dem 
lateinischen Text nebenher die deutsche Übersetzung. 
Inhaltlich ist dieser Druck mit den früheren überein- 
stimmend (Mainz Stadt-B., Würzburg Univ.-B.). 

VI. „Quasi vero. 

S)er ^incfenbc Sott ^ot fid^ Sive Novellae 

politico-morales. $ercn übelgegrünbte / oermeinte / mit 
fatfdbem 3lnftrid^ fdb“tt>rte / betrieglidb barfür au?gegcbene 
Sßar^eit / 6in gemeiniglich nad^fonimenber ^indenber Sott / 
3lnf offentlidhet ©dhaubühn / ju befjerer 91od;ri^t unb treu= 
memienber SBornung aber Seidbt=@länbigen / unb oon nerfilh= 
rifdjen Sdhein oerblenbten 2Belt=Jtinber / aufrid;tig oorgetegt. 

^eron^gegeben aus ber Quasi-2Belt / 

9luf bet ipoft }u (^nfe." 

Die Mitteilung auf S. 28 bekundet, dass auch diese 
Satire in der Kammergerichtsstadt Wetzlar und zwar 
nach dem Frühjahr 1711 entstanden ist. 

Der Druckort fehlt, als Druckjahr werden zum Teil 
bezeichnet 1714 und 171.5. Drucke sind vorhanden: 
einer mit 112 S. anno 1714 (Darmstadt Staats-B., Frei- 
burg, Heidelberg, München, Würzburg Univ.-B.); ein 
zweiter mit 112 S. anno 1714 (M.ainz, Frankfurt Stadt-B., 
WUrzburg Univ.-B.); ein dritter mit 112 S. anno 1714 

(Freiburg Univ.-B.); ein vierter mit 112 S. anno 1714 

(München Univ.-B.); ein fünfter mit 112 S. anno 1715 
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(München-, Tübingen Univ.-K.); ein sechster mit 112 S. 
anno 1715 (Darmstadt Staats-B. , Karlsruhe Landes-B., 
Freiburg Univ.-B.); ein siebter mit 112 S. sine anno 
(Freihurg Univ.-B.); ein achter mit 112 S. sine anno 
(London „British Museum“ und in meinem Besitz); ein 
neunter (vielleicht nur geänderter Abzug) in London 
„British Museum“ (1079 m 28). 

VII. „Puer centum annorum 

sive Heteroclitus rcpuerasccntis mundi genius. 

Ter üor 21u(]en liegeubd^anbeb unb niaiiblenben Üi'clt 
tiifllid) anl;a(tcnbe'3 ilinber^Spiel 2UIeu in ^aOveit crii)nd^= 
feiten bci)ber(ei) @cfd;(edbt^, «kiö ®tanb§ fie und) fei)iib, ju 
treinmeipienber 3iu(^rid;t 

aßeicbe« ber tluge Democritus uerla^t / 

Ter mitleijbige Heraclitus beiueint , 

Ter ftrenge Diogenes uermeift. 

.^erauSgegeben : 9luf ber jc^igen an ^abreii jicmlid) uer= 
alten ; an Sitten aber ucrjungten SBelbfiinber^Stnben. 

3m bte äöelt olt unb ilinbift^ mar." 

Die Erwähnungen des Keichskamraergerichts (S. 19 
und 31) und die Anspielungen auf die geographische 
Lage Wetzlars deuten auf diese Stadt als den Ent- 
stchungsort der Satire hin. Das Gespräch auf S. 31 
zeigt ferner, dass sie nach 1711 geschrieben wurde, da 
die Kammer wieder often ist. 

Die Buchausgaben verzeichnen weder Druckort noch 
-jahr. An Drucken erschienen: einer mit 144 S. (iMainz 
Stadt-B. , München Univ.-B.); ein zweiter mit 144 S. 
(Bonn Univ.-B.); ein dritter mit 144 S. (Freiburg-, Würz- 
burg Univ.-B.); ein vierter mit 144 S. (München-, Würz- 
burg Univ.-B.); ein fünfter mit 144 S. (Tübingen Univ.-B.); 
ein sechster mit 144 S. (Darmstadt Staats-B., Freiburg 
Univ.-B.); ein siebter mit 144 S. (Darmstadt Staats-B., 
Heidelberg, München Univ.-B.); ein achter mit 144 S. 
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(London „Britisli Museum“ und in meinem Besitz); eiu 
neunter (vielleicht nur geänderter Abzug) in London 
„British Museum“ (1079 e 14). 

VIII. „Almanach PcU-§ittfn-§tfltttpartfr- 
$alrnber; 

©erid^tet auf alle ©d^alt=3ia^r. 3lUcn fo roo^l freyiuiUigeii 
al« gejiuungeiten 3rit» uub a)!obi=3)larti)rcrn jur 3h;d)ric^t / 
SBarnung uub gliiupflid^cr ißeftraffung. Slbgct^eilt iu brcu 
3KQrter>£ifteii. fielen, mittelrnäffigeu, uub gcmeincu StaubiS. 

©ebrudt unter bem ©^uapp=®algeu auf ber goItcr= 
uub 3hartcr''‘'^]refe ; alleruec^ft ber alten abgcfü^rteii ^flferbä 
3Bai)b gegen bem alten ijaöbltuubä^Spital. 

äßirb uertaufft bey bem fo genauuteu laljmeu 3)iauu iu 
ber ©erbet«: ©affen im ©todl)iu&-" 

Aus dem Inhalt dieser Komödie lassen sich keinerlei 
Vermutungen über den Ort und die Zeit ihrer Nieder- 
schrift erschliessen. 

Ohne Ort- und Zeitangabe veröffentlichte Drucke 
sind folgende: einer mit 160 S. (Mainz Stadt-B.); ein 
zweiter mit 160 S. (h’reiburg, München Univ.-B.); ein 
dritter mit 160 S. (Darmstadt Staats-B., Heidelberg, 
München Uuiv.-B.); ein vierter mit 160 S. (Bonn Univ.-B.); 
ein fünfter mit 160 S. (Würzburg Univ.-B.); ein sechster 
mit 187 S. (Freibui'g, München, Tübingen Univ.-B.); 
ein siebter mit 187 S. (Darmstadt Staats-B., Karlsruhe 
Tjandes-B.); ein achter mit 187 S. (in London „British 
Museum“ und in meinem Besitz). 

„LibelluS Supplex ad Excellentissimos, Perillustres, 
gratiosos Dominos, D: Commissarios et Suhdelegatos 
II. P. Francisci Callenbach , Societatis Jesu. Supe- 
rioris Residentiae Wetzlariensis.“ 4 Seiten. 
Unterzeichnet am Ende mit 

„Wetzlariae 4. Sept. 1708“ ^^Franciscus Callenbach, 

Socict. .lesu“ 
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Diese kleine in humorvoller, biklerreicher lateini- 
scher Sprache verfasste Bittschrift wendet sich an die 
hohen Beamten Wetzlars, um eine Geldunterstützung dir 
die Theateraufführungen der Callenbachschen Schule zu 
erwirken. 

Ein Druck befindet sich in Darmstadt Staats-B. 
(No. A 4102/60). 

Erhaltene Originalbriefe: 

Fünf Briefe aus Würzburg (siehe Teil II S. 47). Die 
Einträge im Bamberger „Über Conversorum“ (siehe 
Teil II S. 47 f.). Ein Brief aus Wetzlar vom 15. Ok- 
tober 1705 an P. Philipp Dockweiler S. J. in Pader- 
born (beruhend im Archiv des alten .Tes. Gymnasiums 
„.losephinum“ zu Hildesheim). 

Mit Ausnahme der Satire „Söuviulanb", welche das 
Pseudonym „Vermelio SBurinfamn" trägt, sind sämtliche 
Komödien .anonym erschienen. Dass Callenbach der 
Verfasser derselben ist, war von jeher bekannt. Dies 
bestätigen alte handschriftliche Einträge in den Drucken; 
ferner die Angaben, die sich über Callenbach finden bei : 
C. Fried. Flügel: Geschichte d. kom. Literatur (1786)111 
457 ff’.; Ladvocat: Historisches Hand- Wörterbuch (1794) 
VI 1 346; Erduin .lulius Koch: Grundriss e. Gesch. d. 
Sprache u. Lit. (1795) I 182 f.; O. L. B. Wolff: En- 
cyclop. d. d. Nationallit. (1837) II 1 fl'.; Wellers Pseu- 
donymen-Wörterbuch (1886) (unter „Wurmsaam“ S. 616); 
Maltzahu: Deutscher Bücherschatz 437 f. (9i)9 — 911); 
Menzel: Deutsche Dichtung (1859) II 259 f. ; Heyses 
Bücherschatz (1854) S. 124 No. 1872; Allg. d. Bio- 
graphie III 707; C. Sommervogels. J: Bihliotheque de 
hl Comp. d. .Icsus IV 900 fl'.; Alwin Schultz: Alltags- 
leben e. d. Frau z. Anfang des 18. .Jahrhunderts (1890) 
(u. hierüber W. Oncken : Literaturhlatt f. germ. u. rom. 
Philologie XIII (1892) 295 f. ; B. Duhr S. .1.: .lesuiten 
Fabeln (1899) 329 f.; K. M. Werner (Lemberg) bei d. 
Besprechung von Erich Schmidts Charakteristiken im 
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„Anzeiger t'. d. Altertum“ XIII 390 f. ; Wackernagels 
Lit. Gesell, (neueste Auflage von E. Martin 1894) 
II 266. In manchen Registern ist sein Name nicht 
unter Callenbach sondern Kallenbach zu finden. 

In dem Vorwort zu „Quasi vero“ spricht Callen- 
bach von seinen „suspectis per Europam novellis“. In 
der Tat beweisen die vielen Ausgaben, welche seine Ko- 
mödien erfahren haben, ihre allgemeine Verbreitung und 
somit auch Beliebtheit. So kommt es, dass die Satiren 
sich in den meisten grösseren Bibliotheken , in mehr- 
fachem Privatbesitz und vereinzelt im Buchhandel er- 
halten haben. Vorhanden sind Callenhachs Werke teils 
in mehreren Sammelbänden, teils in einzelnen E.xem- 
plaren an den kgl. Bibliotheken zu Berlin, Breslau (lit. 
teut. II 826, 826a, 827), Dresden, Stuttgart; an den 
Hofbibliotheken zu Darmstadt (E 5721 / 1 — 6), Donau- 
eschingen, Karlsruhe, München (P. o. germ. 1644, 1644m, 
1645, 1646, 1646a, 1646b, 1540p, SOOt, 1107k, 1106), 
AVien ; an den Universitäts-Bibliotheken zu Berlin, Bonn, 
Giessen, Göttingen, Halle, Heidelberg, Königsberg, Mün- 
chen, Prag (IX E 232 und XXXVI. J. 120), Strass- 
burg, Tübingen, Würzburg; an den Stadt-Bibliotheken 
zu Frankfurt a. M. , Mainz; im „British Museum“ zu 
London (1079e 13, 14, 15, 16, m 28, ferner I2304d40, 
12314ee31, sowie 12 315 bb 27, 12316b 29, 30, 39 und 
12.3,30c .5, 6). 

Die verschiedenen Drucker der Callenbachschen 
AVerke habe ich leider nicht ermitteln können; einer da- 
von ist nach einem handschriftlichen Eintrag in den 
Tübinger (Univ.-B.) E.xemplaren „Lochner in Nürnberg“. 
A'ielleicht ist es Georg Christoph Lochner, der „1708 
bie flnorjtfdjc Srueferep an fid^ brad)te." AVill (VIII 322) 
berichtet , dass die Bücher Callenhachs aus der Loeb- 
nerischen Buchhandlung zu Nürnberg noch zum Teil in 
die G rattenauerische Handlung gekommen sind. 
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